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Lebenslauf. 

Ich. Itickard Loewe, Sohn des Ivaiit'inauns Louis Loewe in Atag-» 
ilrhui j;, wurde am 25. December 18G3 in WanzlcOxMi «geboren. Nach- 
dem ich einigen Privainnterricht erhalten hatte, absolvierte ich die 
Bürgerschule meiner Heimatstadt. Ostern 1876 wurde ich in die 
Quinta des Klostergymnasiams in Magdeburg aufgenonunen und be- 
stand Ostern 18H4 an dieser Schule dna Abiturientenexamen. leb 
bofial) inich nath Leipzig, um (las<'Il)st Sj Fachwissenschaft, Germanistik 
lind khl^si^( lic Pluloh»gic zu studieren, und lag diesem Studium bis 
Michaelis 1887 daselbst ob. Kollegien liörte icli l)ei den Herren 
Professoren Brugmann, Curtius, v. d. rial)elentz, Ih inze. Hihlebrandt, 
Kögel, Leslden, Lipsius, Masius, Ribbeck, Rohde, Windisch, Wundt, 
Zamcke und bei den Herren Privatdocenten Haussen, Em. Schmidt, 
Techmer. 

Nachdem ich je ein Semester der unter der Leitung der Herren 
ProlVssoreii Zarncke und v. Ualider stf'liendcu Ahtcihingen der ausser- 
ordentlii In n Mitgheder des Deutschen Seminars angehört hatte, nahm 
ich <lrei Semester lang als ordentliches Mitglied an den l'hungen 
desselben unter Herrn Geheimrat Zarncke teil. Ebenso heteihgt«' ich 
mich an den Übungen der grammatischen Gesellschaft des Herrn 
Geheimrat Curtius und denen des pliilologischen Proseminars des 
Herrn Professors Lipsius. 

Allen meinen verelirten Lehrern sage ich für die in ihieii Kol- 
legien gegehciM ii Helehi'ungen meinen vollsten Dank, (iaiiz Ix^onders 
drängt es inicli, den Herren Professoren Zarncke, Leskien und Brug- 
mann fiir die mannigfachen mir ]>ersönlii'h von ihnen zu teil ge- 
wordenen Anregungen meinen lebhaftesten Dank auszusprechen. 

Die hier vorliegende Arbeit bildet einen Teil der Abhandlung, 
die unter dem Titel „Zur sprachlichen Mischung auf Grund des 
Dialektes im Magdeburgischen* der philosophischen Fakultät der 
Univcrsitiit Leipzi;^ als Dissertation eingereicht wurde. Die ei gaii/c luh ii 
prinzipieiiwis^ciiNt liaftliehen P»emerkniigeii zu dem lii< r aliein gegebenen 
historisch-diah'ktologischen Teile w<'r(len im V. oder VI. Bande von 
Techmers Internationaler Zeitschrift für Sprachwissenschaft unter dem 
Titel ^Zur Sprach- und Mundartenmischung^ erscheinen. 
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Die Dialektmisehung 

im Magdeburgisehen Gebiete. 



Einleitnii^. 

Das in lU r voilicgcndt'n Ail)i"it zu iK'liandolndc rie])iot habe ich 
80 abgegrenzt, dass es eine möglichst grosse Abstufung des niittcl- 
deutschon Einflusses auf das Niederdeutsche darbietet Die Umgrenzung 
wird durch Magdeburg, Rothensee, Ebendorf, Ochtmersleben, Drux- 
berge, Schermke, Oschersleben, Hadmersleben, Egeln, Schneidlingen, 
Wolmirsleben, Altcnweddingen, Wolsleben, Westerhüsen, Fermersleben 
gegeben; liistorisch (^(Mionnnen macht das Gebiet etwas mehr als das 
mittlen Hrittrl des Nordthüringgaues nebst einem schmalen Nordost- 
strich des (lureli die Bode vondemsell)en getrennten Schwabengaues aus. 

Die Miscliung in unserem Gebiete stellt in Zusammenhang mit 
derj«'nigen Dialektmisehung, die das westlieh wie östlieli sich an- 
schli»'^-^«'nde Ni<'<hM(leutseh erfahren, sowie mit dcrjenitre!! Dialektver- 
schiebuiig, die zu beiden Seiten der Saale stattgetuiulcn hat. 

Für diese Striche dienten mir ausser Firmenich als Quellen: 
II. Waeschke. (Iber anhaltische N'olksmundaiten in ^Mittheiiungen 
des Veireins fiir Anhaltisehe (ieschiehte und AUrrtnmsknnde'', Bd. II 
(hSSO), S. ;J04 tf. u. S. :}S!» ff., Damkühler, Zur Charakteristik des 
niederdeutschen Harzes, Halle l8.S(i, ferner ;,Der richtige Berliner in 
Wörtern und Redensarten'', 4. Aufl., Berlin 1882, Bruno Graupe: 
De dialecto Marchica, Berolini 1879. Fiir das angrenzende Gebiet 
benutzte ich: Alb recht, Leipziger Mundart, Leipzig 188L 

In den Fragen über die Dialektverschiebung verwertete ich femer 
das hierfür grundlegende Werk |,Monunienta incdita rerum Germa- 
nicarum praeeipue Magdeburgicaruni et Halberstadensium, Tomus I, 
qui Georg ii Torquati annalcs continet*', 17(»0 von Boysen heraus- 
gegeben. Torquatn^ schrieb sein Buch l.')!'»?— 1571 und war nach 
seiner eigenen Angaite praefatio S. 1) geborener Sudcnburger und 
Geistlicher in Neustadt-Magdebui-g. 

Vorheinerkun^^en zur Traiisskription. 

lu meiner TraiKsskriptiou liahc ich mich mugln hät au die hcrkümmlicheu 
Zeichen angeacbloHscu. Im ilbrigeD habe ich alveolares r durch r, uviilares dorch E 
ausgedrückt, w ist bilabialer, v labiodentaler stimmhafter Spiraot Die langes 
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offenen Vokalo sind durcli ein iibcrgesetites ~, die langen gesdiloasenen durch ein 

ttbergpspt/tps * jjpkcnnzeichnet worden. 

Alle feineren phonetischen Unterschiede durften als für den Zweck meiner 
Arbeit unwesentUcli unbezeichnet bleiben. So nnd z. B. alle secondiren Stlrke- 
untorschiode der einzelnen Laute (v^l. Sievere, Phon. § 9), z. B. das stete Eintreten 
der Fdi'tis itii iTinoron des Wortes nac h kurzem Vokale niclit ho/oi( hnet worden. 
Auch habe ich die diphthongischen Vertretungen des as. e aus urgerui. ai, des os. 
6 aus urgerm. M sowie die übrigen ihnen phonetisch gleichen Diphthonge nacli 
gewöhnlicher Wiedergabe als ni und au belassen, obwohl hier die zweiten Korn- 
])onetit('ti kiir/ps irc^^rhlosseiios <» und kurzes pesililossenes 0 repräsentieren und 
auch ihre sunautischcn liestuudteiie kein reines a auszumachen scheinen. Ich be- 
merite noch, dass mein Zeichen i (lautgesetilich fUr i^emeiodentsches 1 und ton- 
langes urgcrin. a) nicht die organische Länge des von mir mit o bezeichneten Lautes 
darstollt wio e dir des <*, sondern einen etwa in der Mitte zwischen reinem offenem 
ä und der orgauiscliuu Lange dieses o liegenden Vokal. 



Abkürzangen der Ortsnamen. 



Aid. = Alikendorf. 

Apf. =Ä Aiupfurth. 

Awd. = Altenweddtngen. 

I{( k. — Hm kau. 

1{( k(l. = HIcrkendori'. 

JJed. — Heicndori. 

Bltz. Brelitz (Buch). 

IJmb. = Blumenberf^. 

Bind. = Bottmo!«idorf. 

Brd. = Bahrendorf. 

I>bt?. =s Dmxberge. 

I)dd. = T)odend<»rf. 

Dks. — Drakonstodt. 

1)1. = Drcilcbou. 

I>m1. = Domersleben. 

Dsd. = Diesdorf. 

Kbd. = Kbendorf. 

Kg. = Egeln. 

Etgl. K Kl^rsleben. 

Fnd. = Fermersleben. 

Gr. Clnil. = (Jross (Icrmerslcben. 

Kl. (iml. = Klein Gcnacrslcbon. 

Gthd. = O&nthersdorf. 

Ildd. = Ilnhcndodcleben. 

Ilmd. = Hornsdorf. 

11ml. = liadmeräleiicn. 

Lmd. = I^emsdorf. 

Tiwd. — Lauften weddingen. 

Ml». = Majfdclnirtr 

(St. -Mb. ■— htuUtmugdcburgisch.) 

(8ch.-Mb. = Schiffermagdeburgisch.) 

Kl. Med. = Kloster Meiendorf. 



Ndd. = Niederndodeleben. 

Ns. = Neustadt. 

0ml. = Ochtmersleben. 

Oscbl. = Osch( rsli'ben. 

Kl. O^^rlil. = Klein C^schcrsleben. 

Gr. (»ti. = Gross Ottersleben. 

Kl. Otl. » Klein Ottersleben. 

Ovs. = Olvenstedt. 

Owd. = Osterweddingen. 

Psd. = Pcsckeudurf. 

Gr. Rdl. aas Gross Rodensleben. 

Kl. ndl. — Klein Rodensieben. 

Ukl. = liemkcrsleben. 

liths. = Rothensee. 

Sehk. SS Schermke. 

S<lilg. = Scbneidlingen. 

Schub. = Stliwaneberg. 

Schutz. = Schieibnitz. 

Sdb. «= Sudenburg. 

Sdf. = Siilldorf. 

Sb. = Seebausen. 

Sk. = Salbke. 

Sl. sr Sohlen. 

Htm. a Stemmern. 

Tth. = Tartbun. 

Wh. = Westerhusen. 

Win. Wellen. 

Wml. = Wolniirslcben. 

Wsojf. = Westeref^elu. 

Wsl. = Welslebeu. 

Wzl. = Wanzleben. 

Kl. Wzl. » Klein Wanzleben. 



desehichte der Dialektveroehiebang. 

Als (lio Saflisi'ii im Jahre r>.']l ii. Chr. ihis den Thiiiiiigorii cut- 
risscnc (ieliiüt besetzten, niuss sich die Grenze ihres Stammes und 
Dialektes ebenso weit wie die ihres Staates verschoben haben, wie die 



3 



inittelniederd. Pluralemlunj^ -et für Halle und Walkenried beweist (vpl. 
Tümpel, P.'Uil u. Hraune lieitr. VII S. is). Als dann sj)äter die zweite 
Lautverscliiol)iinf^ nach Norden dranj;, niaehtc dieselbe genau an der 
Grenze der I rankeii und Tliiirin[!;er gegen die Sachsen Halt. So war 
Merseburg nach Tümpel a. a. 0. S. 24 der südlichste Ort mit nieder- 
deutscher Sprache, und damit übereinstimmend heisst es bei laatprand 
2, 0: Castrum Meresburg in confbio Saxonum, Thuringorum et Scla- 
Tomm. Auch die von Möhringen bis zur Unstrut gegen das stets 
thüringisch gebliebene Land laufende Grenze des Frisonevelt deckt 
sich ziemlich genau mit einer Strecke der mitteldeutsch-niederdeutschen 
Spracligrenze: vgl. die bei Tümpel a. a. 0. nach S. 202 gegebene 
Karte mit Spruncr u. Menke. 3. Aufl., 1H80, Deutschlands Gaue, III. 
Sachsen und nördliches 'Jliiiiingen. Wenn Menke auch nach seiner 
eigenen Angabe. Krläuternde Vorbem. S. 21 einen Teil der Starames- 
grenze zwischen Thüringen und Sachsen nadi der iMMitigen Sprach- 
grenze zwischen Hoch- und Plattdeutsch bestininit hat, so konnte er 
doch für das (lebiet, auf das es hier ankommt, die heutige Sprach- 
grenze natürlich nicht bcnut/en; als Tümpel aber die ältere Sprach- 
grenze nach der Urkun(li'iisi)rache feststellte, hat ihm nach S. 11 
a. a. 0. die 3. Autlage von Si)runer-Menkes Handatlas bereits vor- 
gelegen, so dass Menke hier nur Angaben von historischen Werken 
und Urkunden verwertet haben kann. 

Die Ursache dafür, dass die sich wie jeder Lautwandel und jede 
sprachliche Neuerung w eUenformig ausbreitende zweite Lautverschiebung 
sich an der Grenze gegen die Sachsen gestaut hat, ist jedenfalls in 
(h r an der Stammesgrenzc herrschenden Verkehrsstockung zu suchen. 
Wenigstens müssen wir für die Zeit der deutschen Stammesherzogtümer 
einen weit geringeren Verkehr zwischen den Nachbarn yerschiedenen 
Staates un«l Stammes als zwisclien politisch geeinten, in Kriegs-, 
ne(dits- und Kultusangelegenheitcn sich nur unter einander beratenden 
Angehörigen desselben Stammes nnnchiiieiK auch wo die politischen 
Grenzen nicht durch Naturgreii/en bediiml worden waren. Für die 
analogen Verhiiltnisse im kleinen hat Hahucke, Jahrbuch d. Vcr. f. 
niederd. Sprachforschung VH. S. 71 ff. bewiesen, dass sich noch heute 
mundartliche (Irenzen zum Teil mit dvn (Jrenzen der alten (iauc decken, 
der nachweislich trühesten Formen staatlicher und scu ialcr ZusauiineM- 
gehörigkeit des deutschen Volkes. Für unseren Fall kam noch die 
alte Stammesfeindschaft zwischen Sachsen einerseits, Thüringern und 
Franken andrerseits hinzu. Die gleiche Verkehrshemmung hat es 
sicherlich auch bewirkt, dass der altsächsische Dialekt auch im Westen 
von der Lautverschiebung verschont blieb, die sich im Bogen um das- 
si'll)e herumziehend und, nicht wie andei e Lautwandlungen in gerader 
Linie sich fortsetzend, nur das Fränkische weiter verfolgte. So hat 
sich auch im Osten die Lautverschiebung um den sächsischen 
Ilassago hcnimgezogen und auf Thüringen beschränkt. Natürlich 
darf man die Vcrkehrsal»s( lili(>ssung Sachsens gegen Franken und 
Thüringen nicht iu dem Sinne auflassen, als ob nicht eine Reihe 
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anderer Sprachneaerüngen immer noch liinfiber and herüber hätte 
dringen können. 

Aber anch die relative Verkehrshenunung, die selbst künstlich 

hergestellt eine auf natürliche Weise entstandene starke Abweichung 
des Silclisisclien insbesondere vom Obcrdeuts( li(>n und Ostmitteldeutschen 
zur Folge j;elial)t hatte, vermoclite nicht für alle Zeiten l)('st(Ojen ZU 
bleiben. Die Bildung einer strafleren Ueichseinhcit, die Zerschlagung 
der alten Stamniesherzogtüiuor, die /us.inimensetzung neuer politischer 
V(M'bän(h% das endlirhe Vergessen der Ki btcindschaft. vor allem die 
iiüdürfnisse der vcrtcinerten Kultur im späteren Mittelalter un<l das 
Aufkonunen der Hansa nuissten auf einen engeren Verkehr der Franken 
und Thüringer mit den Saelisen hindriingen. Allein die einmal ent- 
standenen starken Ali\\ t u Innigen in den Sjjraehen l)eider Verkehrs- 
gruppen konnten, da t iii gegenstiitiges Veisli hen jedenfalls im allge- 
meinen nicht mehr ohne weiteres möglich war, nur noch auf künst- 
lichem Wege dadurch überbrückt werden, dass die Angehörigen des 
einen Stammes die Sprache des anderen neben ihrer eigenen zu er- 
lernen suchten. Ich habe für solche im Verkehre mit anderen Stämmen 
oder Ständen gebrauchte Sprachen, die ja fast niemals der eigenen 
Sprache dieser Stämme oder Stände wirklich vollkommen gleichen, 
den Ausdruck „Kontaktsprache" gebraucht. 

Die mitteldeutsche Kontaktsprache muss seitens der Nieder- 
deutschen besonders viel im Hassago, der nicht nur im Süden, sondern 
auch im Westen von thüringischem Lande umgrenzt war, gesprochen 
worden sein. Und östlich des H:(ssa<^o i?i dem einst slawischen (lo- 
biete auf dem rechten Saalufer scheint wenigstens das Niederdeutsche 
nicht ausschliesslich geherrscht zu luiben. So ist denn Tümjiel a. a. (). 
S. 19 von Zarncke darauf aufmerksam gcuiacht worden, dass die 
Dialektverseliiehung in den ursprünglich slawischen Gegenden, wo sie 
ja hauptsächlich stattgefunden, vielleicht dni t Ii mitteldeutsche Kolo- 
nisationsbestandteile hervorgerufen wurde. Und so viel lässt sich 
wenigstens aus Haushalter, Die Grenze zwischen dem hochdeutschen 
und dem niederdeutschen Sprachgebiete östlich der Elbe, Halle 1886, 
entnehmen, dass sich auch in diesem ehemals slawischen Lande die 
Dialektgrenze beträchtlich zu Gunsten des Mitteldeutschen verschoben 
hat. Auch Winter hat schon Forsch, z. deutschen Gesch. XIV, S. 340 
bemerkt, dass sich die einzelnen deutschen Stämme bei ihrer Koloni- 
sierung der slawischen Länder im ganzen zwar parallel von Westen 
nach Osten, aber nicht in einer mathematisch geraden Linie und nicht 
ohne vielfache Durchbrechung ihres gegenseitigen Kolonisationsgebietes 
vorgescholien hätten. Da sich die KorschniiL^ auf dem (iehiptc der 
politisch(Mi ( iescliiclite noch nirgends eingehend mit diesen Fragen be- 
schäftigt hat, so müssen wii" s(dl)st Quellen zu tiuden suchen, aus 
denen wir eine Kntscheidung gewinnen kTmuen. 

Winter hat a. a. (). S. :U2 auf mitteldeutsche Formen von Orts- 
namen verwiesen, die sich in der Landschaft zwisclien Malle und der 
Fuhne schon im 12. Jahrhundert finden, ausserdem aber auch auf eine 
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Urkunde dieser Gegend ans dem Jahre 1181, worin es hc isst : nisi 
))u1)li('() elamore, id est wafenheiz, veiiiro cogantur. Freilich ist die 
Mr)glichkeit nicht ausgeschlossen, dass diese wenigen mitteldeutschen 
Brocken auch von Schreibern mitteldeutscher Herkunft herrühren; 
jedenfalls harren die Urkunden dieses Bezirkes noch einer besonderen 
Üntersuchiiiig. 

Aber auch eine Stelle bei Torquatus weist auf ein Miscligebiet 
hin. Nachdem er sich über die Wolinsitze der Hermunduren S. 26 
folgendermassen geäussert liat: 'Hermunduri Suevi sederunt in hoc 
lucü ad Austrum, ubi oppida Hala, Cönre, Hythinium, licbechun et 
Alschleve sita sunt cum vicinis oppidis, castcUis et pagis, qui inti'a 
Albim, Salam et Sudetes montes continentur usqne in aditu Bohemiae 
circa Cottenbergum, Lytomeritium, Tymam^ fügt er dasn S. 27: 'In 
Hermunduromm loca Sclavi Sorabi venemnt, nunc a SazoniboB exatir^ 
pati, cum qnibus miztim iam olint habitant Mysnenses'. 'Habitant* 
ist vielleicht wegen seiner Verbindung mit *iam olim' Druckfehler 
für habitabant, was sich jedoch, da das Manuscript des Torquatus 
verloren, nicht mit Sicherheit feststellen lässt. Wahrscheinlich haben 
unserem Gewährsmanne für diese Behauptung besondere urkundliche 
Quellen vorgelegen, die er überhaupt bei Erforschung der politischen 
(ieschiclitp, wie unter anderem besonders aus seinem im Magdeb. 
Stadtarchive erbaltenen Gesuche ersehen werden kann, bereits sehr 
häutig ausgebeutet hat. Seine Äusseiun^i lässt sich doch nur so ver- 
stehen, dass er mindestens für einen Teil des zwischen Saale, Klbe 
und Erzgebirge — denn nur dies liisst sich hier unter Sudeten (U nken 
— gelegenen Gebietes wirklich ein frülieres Durcheinander von Nieder- 
und Mitteldeutschen annahm. 

Ans einer anderen Stelle des Torquatus aber geht herror, dass 
mindestens das Ton Saale nnd Elbe eingeschlossene Gebiet zur Zeit 
der Abfassung seines Werkes vollständig oder doch im wesentlichen 
mitteldeutsch geworden war. Es beisst S. 45: 'Orientalis vero Ihn- 
fingiae ille tractus fuit, quem postea dixere Saxoniam Orientalem, 
«juac nunc regio est Misnica inter Albim. Salam et montes Sudetes.* 
Die Ausdrücke „Misnenses, Misnicus" beziehen sich bei Torquatus immer 
auf die Sprache, nicht auf politische Zugehörigkeit. Nun bildet oder 
hil(U»te wenigstens noch vor vierzig Jahren der Unterlauf der Saale 
nach ihrer Biegung nach ()»;te?i von München— Nienburg an die (Jreiize 
zwischen Mittel- und NiiMhideutsch (vgl. Dernhardi, Sprachkaite v. 
Deutschland, 2. Aull., isis, S. UHi). Torquatus aber schrieb sein 
Werk i:)07— 1574 (lJ«>ysen, i)raef. ei, S. 2, P 25 u. eS, S. 2). Die 
S}>riic}igren/c hat sich also hier in etwa drei Jahrhunderten garnicht 
versclioben. 

Da nun nach Brückner, Die slawischen Ansiedelungen in der 
Altmark u. un Magdeburgischen S. 5 die slawischen Ortschaften im 
Nordthüriuggau von jeher sehr sporadisch vertreten waren, nach S. 6 
aber der unmittelbar südlich der unteren Saale gelegene Gan Zitid 
ebstens ansscbliesslich slawischer Boden war, so kann kaum noch 
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ein Zweifel darüber waitin, dass mitieldeulKclio Koluniisatioiisbestancl- 
teile innerhalb der in der Hauptsache von den Niederdeutschen be> 
setzten ehemals slawischen Distnkte ganz wesentlich zur DialektTer- 
schiebung beigetragen haben. 

Da femer in den rechts der Elbe gelegenen ehemals slawischen 
Landesteilen erst recht eine Durcheinanderwürfelun^ vou Mittel- und 
Niederdeutschen erfolgt sein wird, so dürfen wir mit Tüni])el a. a. O. 
S. 19 annehmen, dass die Veränderung von den ursprünglieh slawischen 
Gegenden, wo sie in breitester Ausdehnung stattgehabt, auch aus- 
geganp^cn ist. 

Sobald aber (bis Land östlieli der Saale in's Scbwanken jieraton 
war, wurde der alte Ilasse^au aiu li luuli auf einer dritten Seite von 
mitteldeutsebem (lehiete uni{^eben und war nabe daran, zu t iner ni<'der- 
deutsebcn Spraebzunj^e zu werden. Dieser Umstand musste natürlich 
für die Ausbreitung des Mitteldeutschen aut^h in ihm noch be»oudüi*ä 
l'ordernd sein. 

Indessen wäre die scblicsslicbe Ablösung des Niederdcutseb(*u 
durch das Mitteldeutsche in diesen Gebieten bei dem breiten Grund- 
stocke, an den sich das erstere lehnen konnte, wohl niemals ohne den 
Eintritt eines kulturellen Übergewichtes des letzteren möglich gewesen. 
Verdrängung eines Volksdialektes durch einen verwandten Volksdialekt 
kann ohne das Vorhandensein eines kulturellen, socialen oder poli- 
tiscbcn Übcr'rewiebtes eben nur dureb das Gewicht der Masse erfolgen, 
wie das OsttViesische heutzutage auf diese Weise vom Niederdeutschen 
abgelöst wird. In unserem Gebiete war es zunäebst das Übergewicht 
des Mitt(^ldeutscben auf literatiscbem Felde, das ibm als Kontakt- 
spr.ube einen l)reiteren Eingang verseliaftte. Dem Aufkommen der 
mittelniederdeutscben Poesie voraus liegt ja jene Periode, in der die 
von Geburt niedenlcnt^i lu ii I)ii liter iln-e Gedichte in einer Form des 
Mitteldentsclien vertasstcn (vgl. Liehtenstein zu Filliart v. Oberg»-, S. 
LIV). Ibr Zweck war jedenfalls, in denjenigen deutseben Ländern 
verständlieh zu sein, in denen juan der Poesie gr()sseres Interesse uml 
Verständnis als in ihrer Heimat entgegcnbraebte. War somit der 
Gebrauch eines Mitteldeutschen als Literatursprache in niederdeutschen 
Distrikten nur ein notgedrungenes Nachgeben auf einem von einem 
anderen Stamme beherrschten Kulturgebiete, so musste sich doch an 
die Anwendung dieses Mitteldeutschen als Sprache der Poesie bei den 
Kiederdeutschen die Vorstellung heften, dass dasselbe unter den 
lebenden Mundarten für den schriftlichen Gebrauch g(>eigneter als ihre 
eigene ^Inndart, vielleicht schon, dass es ein von Haus aus edlerer 
Dialekt als diese sei. Allerdings war die Beteiligung der Nieder- 
deutschen an der hochdeutscben läteratur eine so geringe gewesen, 
dass diese Vorstellung nur in demjenigen (u-biete fester baften konnte, 
(bis von mebreren Seiten von niittcldeutscben Ländern umtlutct o(l(>r 
Spraciiinseln durchsetzt deren KultuieinÜiisseu beständig zugänglich 
bleiben musste. 

Diese Eintlüsse mussten sich zunächst in der Urkuudeusprachü 
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äussern, die Tiolfach zum schriftlichen Verkehre zwischen den yer- 

schiedencn Stämmen diente. Es kann daher nach dem Dai^^clcf^ten 
nicht wiiiKlcrbar erscheinen, wenn Mersebnrg, der südlicliste Punkt 
des niederdcutsclK'n Gebietes, bereits um 1340 in einer lateinisclien 
Urkunde mitteldeutsche Namensformen erscheinen lässt und beim Auf- 
kommen deutscher Urkunden in th ii 13()0er Jaliren sogleich in mittel- 
deutscher S])rachc einsetzt (vi^l. Tiinijjel a. a. (). S. 20). Zu irleicher 
Zeit verbreitete sieli das Mitteldeutsche als I Irkundenspraclie über 
das jzanze nicderdeutselie (le})iet, soweit es niclit nur im Süden, soiub ru 
aucl» im Westen vom Mitteldeutsehen begrenzt war. In Halle erselieineii 
die l'rkunden nach Tüm]»el S. 2(> etwa bis zur Mitte des 14. Jahr- 
huiiderts in niederdeutschem, von da an in mitteldeutschem Dialekte, 
nur dass in den Schntienbüchern der regelmässige Gebrauch des 
Mitteldeutschen erst mit dem Jahre 1418 beginnt und sich nach S. 103 
eine niederdeutsche Urkunde vereinzelt noch 1468 findet. Eilwardsdorf 
und Eisleben, die einzigen Orte unseres Gebietes westlich der Saale, 
aus denen wir abgesehen von Merseburg mehrere zweifellos dort ans^ 
gestellte Urkunden aus jener Zeit besitzen, zeigen nach Tümpel S. 27 
den Umschlag in d^r zweiten Hälfte des l t. Jahrhunderts. 

.Ms sich hier so eine Zweisprachigkeit in der Weise festgesetzt 
hatte, dass man das Niederdeutsche in der gesprochenen Rede, das 
Mitteldeutsche zu amtlichen Aufzeichnungen verwandte, war es die 
unausbleibliclie Folire, dass letzteres :ils pitio feierlichere und edlere 
Sj)rache emj)t"unden wurde. So begannen denn allmählich diejenigen 
Einwohner des betreffenden (teljietes, denen es ol)lag, die rrkuuden 
auszustellen, das Mitteldeutsche auch im mündlichen Verkehre anzu- 
wenden. Wir sind in der günstigen Lage, hierfür ein besonderes 
Zeugnis über Halle fiir die Zeit um 1477 zu besitzen. Fedor liech 
hat Germania XXVI, 531 eine Stelle aus den Denkwürdigkeiten des 
Haltischen Ratmeisters Marcus Spittendorf ed. Opel S. 272 beigebracht, 
wo es heisst, dass der Rat anstatt des Ratmeisters Karl Ton Einhausen 
seinen Kollegen Hedrich zum Volke reden Hess: ;,wenn er wüste unde 
künde wol reden uff sechsisch*. Mit Recht scheint Bech zu bemerken, 
dass K. T. Emhausen nicht in Halle geboren sein kann und dass die 
geborenen Hallenser damals vielmehr bilingues gewesen sein müssen. 
Die Bilingnität galt, wie aus der Stelle her?orgeht, imr für die Vor- 
nehmen, die unter sich wohl meistens schon mitteldeutsch redeten, 
im Verkehre mit dem Volke niederdeutsch sprechen mussten. 

In welchem engen Anschluss sich die Urkundensprache des Saal- 
gebietes an das bemichbarte Mitteldeutschland befand, geht vor allen 
Dingen danius hervor, dass nach dem Aufkommen der einheitlielien 
obersiiclisischen Kanzleisprache aueli hier in dieser Sprache abgetasste 
l rkuiKh'U auftauchen. So nach MiilleidiotV. Denkui., 2. Ausg. S. XXX 
in Merseburg 14!)0 — ir»0(;, in Halle l.'iOl und analog auf dem rechten 
F.lhufer in dem einst gleichfalls niederdeutschen Wittenberg (vgl. Winter, 
Forsch, z. d. Gesch. XJV, 337) 1502 u. 1504. Neben einer Urkunde 
▼on Leipzig aus dem Jahre 1502 sind dies die einzigen von Mttllenhoff 
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Hut'^c/iihlteii .städti.schen Urkunden, (Iii* sicli schon um l.'»U0 der Sjiraclie 
der tVirstliclicn Kan/.1<M }ini;<"sc]d()>s( n hatttMi. DeninaL'li srlu-int in ddi 
niederdt'utsilien Städten des l)etr(jtVend('n Gel>it'tes, aucli in den nielit 
zu Kursuchseii gehörigen Halle und Merseburg, ein regeres Streben, 
die Sprache der kursächsnchen Kanzlei anziuiehmen, geherrscht zu 
hahen als seihst in den meisten mitteldeutschen Städten Obersachsens. 
Natürlich machte es grössere Schwierigkeiten, Ändeningen in der 
Schriftsprache zu treffen, die zugleich als Umgangssprache geläufig 
war, als in deijenigen, cUe von den Gehildeten mindestens im Verkehre 
mit dem Volke nicht gesi>rochen wurde und deren Anwendung bei 
vielen derselben vielleicht immer noch von der Reflexi(>n abhängig war. 
Bereits ein deutliches Zeichen, wie der gemeinsprachliche Chaiakter 
eines Dialektes durch t'bertragung auf entschieden verschieden- 
sprachiges Gebiet eine besondere KräftiLrnng erhält! 

Allein es würde wohl mehr als zweitelliaft sein, ob diese lediglich 
auf die Urkunden beschränkte ( ieineinsprache sich jtMuals zur allge- 
meinen Literatur- und zur deutsciien Nornmlsiuaclie auch tiir den 
mündlichen Verkehr erholx'U liätte, ob sie es Ii rner vermocht, das 
Niederdi'utsche aus einem gi(">>scren Gebiete völlig zu verdrängen, 
wenn nicht ein Ereignis von eminenter Wichtigkeit eingetreten wäre, 
das den zu einer neuen £ntwickelung gemachten Ansatz durch Be- 
nutzung für seine eigenen Zwecke auch wirklich zu einer fruchtbaren 
Fortentwickelung zu fuhren wusste. Nur weil in der Reformations- 
periode die religiöse Gedankenwelt alle anderen Gedanken- und In- 
teressensphären in den Hintergrund drängte, konnte die kursächsische 
Kanzleisprache, die der Reformator als geeignetes Mittel zur Ver- 
breitung seiner Bibelübersetzung und seiner Schlitten religiösen In- 
haltes gewählt hatte, zum Muster für die Schreibweise in jeglicher 
Literaturgattung werden. Luthers eigenes Streben aber war es, vor 
allem dem Volke verständlich zu sein. ^Vährend er nun zwar von 
der Melir/alil der Mittel- und Oberdeutsdien auch wirklich <dine grosse 
Schwierigkeiten verstanden werden niot litc musste er allen Nieder- 
deutschen, die seine Sj)rache nicht besonders eilernten, unverständlich 
bleiben: daher die mehrt'aclien I bertragungen der Luthersclien Lil)el- 
übersetzung in das Niedi'rdrutsche. Aber die jungen Niederdeutschen, 
die in Wittenberg oder lAMp/ig studierten, sahen doih die Sprache 
des grossen Kcformators, der sieh an eine Art bereits bestellender 
Gemeinsprache angeschlossen hatte, als eigentliche Normalsprache an 
und hemfihten sich aufs eifrigste, diese selbst zu erlernen und auch 
auf ihren mündlichen Verkehr zu übertragen. Wir besitzen hierüber 
ein wichtiges Zeugnis des Torquatus am Schlüsse seines interessanten 
Capitels „De peculiari idiomate in his dioecesibus*, S. 94, worin er 
hauptsächlich seine feinen und für seine Zeit staimenswertcn Beob- 
achtungen ül)er sprachgeographische Verhältnisse niedergelegt hat. 
Der Deutlichkeit wegen führe ich hier gleich das ganze Capitel, dessen 
übrige Stellen für die weitere Untersuchung grösstenteils sehr wichtig ^ 
sind, im Zusammenhange an: 
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*In Iiis Dincci'sihus et vicina Marchiii, Saxoiiico quidt'iii utinuir 
idioniatc. sctl i>liiriinum tiuiic discropantc a {artiTuriim incoiitlita vi 
barbarica illa |)r()nuiiciati(mo in locis Oc'ci(k'iitali<>!il)us et Scptm- 
trionaliorilms usitata, a «jua tanicii noii longo rcicdit pl('l)L'junnn et 
rustiroruni iiicultus sermo, (jikj et maiores nostros usus fuisse littcraria 
tostantur luonumentaj scd uostri sie rurc loqiiuiitiir, iuquit Virgilius. 
Qui vei'o extrema loca possident, fmitimomm linguae ae accomodant 
Sic circa Alarim et Obacnim flavios et palustria OscheroleTiensia 
colentes in sennone, ut in plerisque rebus aliin, plurimun commercii 
habent cum Brunsvicanis, TulgUB excipio, quod Semper quiddam bor- 
rcndae barbariei confine, tanquam sibi proprium, retinet. 

Inter Marchiacos et lutstrates de lingua laud facilo intornosces, 
nisi ({uod in rerum nomenclatura et appellationibus non nibü variemus. 

Circa Auhalünos ultra Albim genuina Flamingorum lingua 
utrimqiie usnrpatiir. 

Ad l)(tdam et in praefectura C'alviensi coloni, (jueniadmodum 
etiam lit'rm'luirizcnsos et Barbe jenses nmltiini (Hiidcni aftinitatis cum 
JSaxonibus et Misnicis. -^ed ]tlus tainen cmii uti i--i [iic di versitatis habent. 

In rej,'iniic Salin-itMuni liujus i'.piscojjat ii> MyM»nnn lingua passim 
viget, cum baud lungc Mijua nostruni acvuni Saxonica ibidem ])rinci- 
])atuüi obtinucrit. ("ivcs vuun aliciuot Halciiscs y^yTi^iasvo'. -/.y.', i^tö- 
TTiTToi saejjc atliriiiai Ulli, sua aetatc et memoria primum Misuicam iu 
ista loca introductam, ipsi pure Saxonice loqucntes. 

Quod equidem accidisse opinor, postquam rerum summam in 
CancoUaria commissam habuerunt consiliarii et scribao, (|ui erant 
Germanicae superioris linguae, et sectabantur aulam veterum Archie- 
piscoponim, Güntbcn Scbwartzenburgiaci, Friderici Bichlingii, Joannis 
Bavari et Ei-nesti Marcbionis Misniae. Hi namque in domesticam 
consuetudinem et aulam cooptabant, ])raefecturis pariter et privatis 
pubUciscfue sive ofiicii» atque legationibus udhibebant plerumiiuo suae 
nationis et linguac hommes, moribus namque humanioribus et loquela 
elegantiori j»raestantes. 

Aulieonim mores et ^ermonem acceptuntes nostii, pauUatim 
barbariem Saxonieam eoepiMuiit aversari. 

Aeei'dit hue, (piud in vieinis Academiis Lipsiea et Wittel)« rircnsi 
cum studiis politioribus simul Misnicam linguam (Liitlier(» potissumnu 
aiitore) addiscerent studiosi adolescentes, qui deinde assumti ad 
Ileipublicae, Kcclesiae et schola nun iunctitines in bis locis domestica 
autitiuatu, novam illam introduxere linguam, <iuae nunc etiam in urbo 
Miigdeburgensi usu adeo iuTaluit, ac temporis progrossu tantum roboris 
collegit, ut et littcrati et ])eregrinationibus nonnibil exculti cives, 
non sine summa difficultate Saxonice scribant et loiiuantur ipsi, ac 
publice privatimque dicentes ingenti cum fastidio audiant. 

Sic a ])riiMis us<|uo vitae et linguae mdimcntis in scbolis et 
Ecclesiih» adventitiam illam nobis genuinam pcne lacimus, vemacula 
Interim fastidita et in desuetudinom pauUatim abounte.' 

Yielleicbt ist ^Luthero potissimum auctore' sogar ron einer per- 
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siiiiliclR'ii Kiiiwirkiin«; Lutlirrs auf dir it! Wittt'iilx'ig stiKHciviult'ii 
Ni»'(l('r<l('utsclH'ii zu vcrhtt ln'ii, worüber T(>r(]UJitus, der, wie er in seiner 
Sell)stl)i()};rai)liie erzälilt (lioysen, i)r;ief. e, I* 10), sell)st iu Wittenberg 
studiert hatte, gewiss sicliere Auskunft peben konnte. 

Die Zuverlässigkeit und feine lieobachtungsgube des Torquatus 
giebt sich vor allem in den Worten kund, das« die an den Grenzen 
des Erzbistums wohnenden Personen sich in ihrer Sprache derjenigen 
der Nachbaren annäherten. Hat unser Schriftsteller solche feinen 
Unterschiede innerhalb des Plattdeutschen selbst bemerkt, so werden 
wir ihm in allen Angaben, die er über die Ausdehnung des Hoch- 
deutschen und Niederdeutschen gemacht hat, unbedingtestes Vertrauen 
entgegenzubringen haben. 

Die wichtigste Angabe in unserem ('ai)itel ist die sclion öfters 
herangezogene über den S}>ra(litauseh im Saalkreise und die Ver- 
sielK'rung (h-r (Jreise in llaUe. I)ie-;e Mitteilung kann dem Tonjuatus 
erst geraume Zeit nacli Hetiinn der Reformation, wohl erst in den 
1 ">i;()er Jalirei). gemacht sein, da sonst seine Ansieht über Kntstehung 
dieses Spraehweehscds teilweis erst iiitulge der sieh an die Kefojniatioii 
knüpfenden Pflege des Meissniselien sieh mit dieser Tliatsai lie nicht 
vereinigen Hesse. Allt rdings scheinen wir so in einen Widersprui-h 
mit dem Ujnstande zu geraten, dass schon um 1477 die (iehildeten 
in Halle unter sieh mitteldeutsch sprachen. Aber die Versicherung 
jener Greise wird, wie schon Tümpel meinte, nicht allzu wortlich zu 
nehmen sein. Nicht allein, dass dieselben vom Gebrauche des Mittel- 
deutschen in den Hallischen Urkunden nichts wussten, werden sie auch 
nicht darauf geachtet haben, dass die gebildeten Hallenser bereits 
unter sich mitteldeutsch s])rachen. Vielmehr erschien ihnen die Ein- 
fiihruug des Mitteldeutschen als Umgangssi)rache der mittleren und 
niederen Stände ihrer Vaterstadt als Einführung des Mitteldeutschen 
üherhanpt. Ähnlich haben mir gegenüber ältere Leute aus Ns. be- 
hauptet, dass in ihrer Kinderzeit dort nur plattdeutsch gesiirochon 
und das Hochdeutsehe erst später eingeführt wonlen sei; sicherlich 
al)er spraclien dort mindestens di(* (iehildeten auch unt«>i' sich schon 
früher hochdeutsch, zumal nach Aussage derselben Personen in Mb. 
selb>t ahgesehen von der Scliitlersprache bereits allgemein hochdeutsch 
gesprochen wurde. 

^Vie aus dem Zusätze 'nunc etiam' u. s. w. erhellt, hat Toniuatus 
sehr wohl gewusst, dass die mitteldeutsche Mundart den Boden im 
Saalkreise schon im höheren Grade Torbereitet als in der Stadt Mb. fiiad. 

Ferner geht aus den Worten unseres Gewährsmannes über die 
sprachlichen Verhältnisse im Saalkreise deutlich hervor, dass bereits 
im gesammten Gebiete desselben das Mitteldeutsche zur Zeit der Ab- 
fassung seines Werkes, um 1570, gesprochen wurde, und dass er von 
der einstigen Herrsdi ift «h s Niedei deutschen in jenen Strichen lediglich 
aus den Angaben der alten Hallenser wusste. Also zu einer Zeit, in 
der bereits jenes ganze Gebiet dem Mitteldeutschen verfallen war, gab 
es ganz im Süden desselben, der doch zuerst mitteldeutsch geworden 
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sein nniss, nocli Personen, die noch rein niedenleutsch sprachen! Die 
Kefonnation hatte demnach eine so intensive Wirkung auf die Volks- 
masse ausj:eü))t. (lass in dem jjanzen Bezirk, in dem allerdings die 
Sprache der l rkunden sowie die der (iehildeten bereits dem Mittel- 
deutschen verfallen war und das Aufkommen dieses Dialektes noch 
durch andere darpelefjte Umstände begünstigt wurde, auch die V(tlks- 
si)rache plötzlich in das Mitteldeutsche umschlug, ohne an der Zwei- 
sprachigkeit länger als während der Dauer einer einzigen Generation 
festzuhalten. 

Ja aus einem anderen Worte des Torquatus haben wir den 
SchluBS zu ziehen, dass der mitteldeutsche Dialekt als Volkssprache 
damals in einem einzigen Zuge his an die noch heute geltende Sprach- 
grenze vorgedrungen ist. Es ist dies die Angabe über die Mundart 
an der Bode, im Amte Kalbe, in Bemburg und in Barby. In diesem 
Striche w ar die Herrschaft des Mitteldeut s< I i gleichfalls schon durch 
das Aufkommen einer mitteldeutschen Urkundensprache vorbereitet 
worden, wenn auch <liese hier erst si)äter und zweifellos erst im 
Anschluss an die des Saalgebietes auftaiiclite. In dem kaum eine 
^leile von der heutigen Si)rachgrenze entfernten, südöstl. von Stassfurt 
gelegenen Kölbigk tindet nach Tümpel S. '27 das Mitteldeutsche erst 
seit 1450 in den Urkunden eigentlichen Eingang. 

Mit den Anwcdmern der Bode können hier nur die östlich von 
Stassfurt an dersell)en wolmcmU n DörHer gemeint sein, da ihre ge- 
summten übrigen Anwohner noch heute niederdeutsch reden. Das 
Amt Kalbe, über dessen (ircnzen ich nirgends Angaben gefunden habe 
— doch waren die einzelnen iVmter des Erzstifts Magdeburg nicht sehr 
gross — , wird nur den kleinen von Saale und Elbe an ihrem Zu- 
sammenfluss eingeschlossenen Teil des Erzbistums umfasst haben: 
nördlich des Unterlaufs der Saale herrscht ausser in den Städten 
Kalbe und Barby heute überall noch das Niederdeutsche. Daher können 
auch mit den Barljeienses nur die Bewohner der Stadt, nicht der 
ganzen Grafschaft Barby gemeint sein. 

Soviel geht aus der Nachricht des Torrpiatus mit Sicherheit 
hen'or, dass der mitteldeutsche Dialekt in diesen Gegenden noch nicht 
so festen Fuss als im Saalkreise L'<'f;isst hatte: die Volkssprache drang 
eben in gleicher Richtung voi-wärts wie einstens die Urkurulenspracbe. 
Abel' Schwierigkeiten macht es, sich ein genaues l»ild über den eigent- 
lichen Spraclizustand jener (legend aus den Worten des Torquatus zu 
entwerfen. Sicher scheint indess zu sein, <lass auch hier das ererbte 
Niederdeutsch bereits aufgegeben und in seiner Funktion als Eigen- 
siirachc, d. h. im \ erkehre mit den eigenen Stamniesgenossen vom 
Mitteldeutschen abgelöst war. Denn eine partielle Verwandtschaft des 
dort gesprochenen Dialektes mit dem Meissnischen hätte doch nur 
dadurch hervorgerufen sein können, dass die Bewohner dieses Gebietes 
neben ihrem Niederdeutsch schon das Meissnische als Kontaktmundart 
geredet hätten und dass infolgedessen die niederdeutsche Kigensprache 
von dieser Kontaktmundart in hohem Orade beeinflusst worden wäre. 
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Eine derartige starke Becinriiissiinj;, die ein niultuni affinitatis cum 
Misiiieis zur Folge gelial)t liätte, würde jedü(;li nur dann niöglieli 
gewesen sein, wenn beide Dialekte selion seit einer sehr langen Zeit 
von denselben Personen neben einander gesprochen worden wären. 
Nun verstand jedoeh um 1477 die grosse Masse in Halle noch nicht 
einmal das Mitteldeutsdie, das erst zui* Uetbrniationszeit in diese Kreise 
eingedrungen ist. Und früher ist es doch jedenfalls auch nicht an 
der Bode u. 8. w. eingeführt worden. Ganz unmöglich hätte nun aber 
das Niederdeutsche während eines einzigen Generationswechsels derartig 
von der meissnischen Kontaktsprache beeinflusst werden können, dass 
es dem Torquatus einfach als eine Mundart erschien, die multum 
affinitatis ciiin Saxonibus et Misnicis liätte. Selbst imser heute noch 
im Bilden des Nordthüringgaucs gesprochenes Plattdeutsch, das durch 
die nun selion länger als dtei Jahrhunderte bestehende Nebenanwendung 
des Mitteldeutschen von diesem stark intiuiert ist, stellt sich dennoch 
jedem wissenschaftlichen wie naiven Beobachter auf den ersten Blick 
als ein Plattdeutsch dar, während das von den niederen Ständen der 
Stadt Mb. gespi-orhcne MittehhMitsch. die einstige Kontaktsprache, 
weit eher als ein (ieniisch von Mitteldeutsch und Niederdeutsch be- 
trachtet wenien könnte und z. B. von Wegener, Zachcrs Zeitschr. 
Bd. 11, S. 4(55 als ein solches betrachtet worden ist. Wenn Torquatus 
für den Saalkreis einfach eine Mysoruni lingua, tür den ^iidlichen Strich 
des Centraigebietes des Erzbistums nebst angrenzenden Distrikten 
aber jene affinitas cum Saxonibus et Misnicis angiebt, so muss aller- 
dings das Mitteldeutsche des letzteren Gebietes zu seiner Zeit noch 
weit mehr niederdeutsche Elemente als das des Saalkreises enthalten 
haben. Diese Thatsache ündet auch sehr wohl ihre Erklärung. Erstens 
war die Herrschaft des Mitteldeutschen im Saalkreise schon seit längerer 
Zeit durch die S])rache der Urkunden und die sich daran lehnende 
ümgangssi)r:iche der Gebildeten vorbereitet worden, zweitens war das 
Saal gebiet den mitteldeutschen Einflüssen wegen seiner geographischen 
Lage stets in höherem Grade ausgesetzt, drittens — und dies scheint 
dei- Han[)tgnind — muss sich die Bevölkerung ad Bodam u. s. w*. 
mit den iitirdlichen Nachbaren, in deren Gebiet, wie wir sehen werden, 
die Herrschaft des Mitteld(Mitschen noch in keiner Weise vorbereitet 
war, zunächst nur durch das Niederdeutsche haben verständigen 
können, so dass letzteres, urspriinglii h die Eigensi)rat lic, wenigstens 
als Kontaktsprache noch eine Zeit lang erhalten sein wird, infolge- 
dessen es natürlich das Mitteldeutsche noch beeinHusste. 

Was Torquatus an jener Stelle mit der noch grösseren dirersitas 
gemeint hat, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. WahrscheinUch 
aber bezieht sich der betreffende Ausdruck nur auf Abweichungen in 
Aussprache, Tonfall u. s. w., die der Dialekt jenes Striches einerseits 
vom Magdeburger Niederdeutschen, andrerseits vom Meissnischen ganz 
naturgcmäss aufzuweisen hatte. Nicht ausgeschlossen ist auch die 
Möglichkeit, dass die diversitas noch eine Folge von dem einstigen 
Purcheinander der dort sitzenden germanischen Stammessplitter war. 
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Betrachten \vir die gcof^rapliischc Lage des vom mittoldoutschen 
Volksdialekte eroberten Landes, so zeigt sicli, dass der nördliche Teil 
desBelboi im Westen garnicht mehr von ursprünglich mitteldeutschem 
Gebiete begrenzt wurde. Wenn er also dennoch die Dialektverschiebung 
mitmachte, so muss dies darin begründet gewesen sein, dass wieder 
sein östlicher Teil, der südlich der nnteren Saale, bereits seit seiner 
Kolonisierung mitteldeutsche Bevrtlkerungsbruchteile enthielt. Dass die 
Verschiebung nicht allein vom Süden, sondern teilweis auch vom Osten 
ausgegangen ist, empfangt durch die Art, wie die heutige, gegen früher 
verschobene Dialektgrcnze links der En)e läuft, ihre Bestiitigung. 
(Vgl. d, Karte v. Haushalter, I). Spracligrenze zwischen Mitteid. u. 
Niederd. von Flodomünden a. d. Werra bis Stassfurt a. d. Bode, nebst 
der illteren Karte v. Tümi)el a. a. ()., nach 8. 202.) Am weitesten 
nacli Norden ist dieselbe am /usamiiienHuss der Elbe und Saale vor- 
geschoben und zieht sich sodann nicht direkt westlich, sondern im 
ganzen nach Süden neigend weiter. Zweitens macht aber auch die 
Tliatsache, dass bereits die mitteldeutsche Urkundensprache, deren 
Aufkommen wenigstens in Hallo und westlich der Saale von Tümpel 
beobachtet worden ist, zunächst von Süden nach Norden und dann 
erst, obgleich der Unterharz unmittelbar an das mitteldeutsche 
Thüringen grenzte, nach Westen Tordrang, auch für die Verschiebung 
des Volksdialektes neben der Richtung von Süden nach Norden zugleich 
eine solche von Osten nach Westen wahrscheinlich. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dass die Verschiebung des Volksdialektes im Unterharze 
den Schlussstein der Gesammtverschiebung der Volkssprache h\ jenem 
ganzen Gebiete bildete, wie einst der dortige Wechsel der Urkunden- 
sprache Schlussstein des allmählichen Wechsels der Urkundensprache 
überhaupt für jene (iegenden gewesen war, da nach Tümpel S. 27 
mitteldeutsche Urkunden im unterharzischen Walkenried ami nach 
14ÖG aufkommen. 

Es ist nicht unmöglich, dass in dem ganzen verhcliohenen Ge- 
biete von jeher mitteldeutsche Enklaven gelegen haben, wenn diese 
auch westlich der Saale weit spärlicher als östlich derselben vertreten 
gewesen sein werden. Denn da ja die Slawen in einzelnen Schwärmen 
weit über die Saale hiuausgedrungen sind, so können doch auch zur 
Germanisierung der von ihnen in wesentlich deutschen Distrikten be- 
setzten Striche Kolonisten aus nicht unmittelbarer Nachbarschaft z. B, 
aus dem mitteldeutschen Thüringen in einzelne mitten im niederdeutschen 
Lande westlich der Saale gelegene Punkte, auch in solche des Unter- 
harzes geführt worden sein. 

Ich bin mit meiner Ansicht der aligemeineii, besonders von Haus^ 
halter vertretenen Anschauung über ein allmähliches, bis heute unun- 
terbrochenes Vorrücken des Mitteldeutschen gegen das Niederdeutsche 
entgegengetreten. Aber auch schon Daniköhler hat S. I S Anm. gegen 
diese AbbrcM-kelungstheorie Protest eingelegt und daran! hingewiesen, 
dass wenigstens im Harze — Damköhler ist im niederd. Katteush tlt 
unmittelbar nurdl. der Dialektgrenze geboreu — das Mitteldeutsche 



mindeBtens seit 100 Jahren keinen Fuss 1)rcit an Terrain gewonnen 

hat. Was die Angaben Haushultcrs (Die Sprachgrenze von Hedenülnd. 
u. s. w.) über das Vorrücken des MittehU'iitsehcn in den letzten Jaln- 
zehnten um Aschersk'hen südlich der Linie Balienstedt — Stassfurt 
u. s. w. betrifft, so l)kMl)t zu untersuchen, ob sich die Richtigkeit 
dieser ohne jedes wirkliche lieweisinaterial aufgestellten Ansieht bo- 
stätiut. Hal)en wir für die (iegenwart ein Vorrücken des Mittel- 
deutscheu anzunehmen, so kann dies uniM<">Lrlicli i'ine direkte Fortsetzuii'^ 
seines früheren Vordringens sein; vielmehr wäre es erst in neuest<'r 
Zeit durch die Übermacht der Schult ii veranlasst. Nach Winter, Forsch, 
z. deutschen (iesch. 1hl. XIV, S. 8;{!) sind im Nordthiiringgau abgesehen 
von Ihirljy nur drei Ortscliaften, Nienburg, ilohmhirf und Löbnitz 
mitteldeutsch geworden, für deren Übertritt er noch besondere Gründe 
anzugeben weiss, Nienburg, weil es Stadt sei und in jahrhundertelanger 
Verbindung mit dem mitteldeutschen Anhalt stehe, Hohndorf, weil es 
mit dem südlich der Bode gelegenen Gatersleben zu einem Dorfe ver- 
wachsen sei und in neuerer Zeit einen grossen Bevölkerungszuwachs 
aus mitteldeutschem (lebiete erhalten habe, Löbnitz, weil es mit Hohn- 
dorf ein Kirchs])iel bilde. 

Die Annahme, dass mitteldeutsche Sprachinseln im niederdeutschen 
Lande ein wesentlicher Faktor iVir das Zustandekommen der Dialekt- 
verschiebung gewesen sind, bedingt die Voraussetzung, dass sich diese 
Sprachinseln. <>l)w<)hl rings von niederdeutscher Mundart umwogt, viele 
Jahrhunderte hindurch unversehrt erhalteu haben. Eine solche Erhaltung 
wird schwerlich anders als l>ei einem geringen Verkelire beid(M- Si)rach- 
genossenscliafteu unter einander, wie er bei der gegenseitigen Abneigung 
diesei' Stilmmc sehr wahi selu iiilich nur stattgetuii(k'n hat, nn'iglich ge- 
wesen sein. Dass sich in der That rings von einer verwandten Mundart 
umgebene Sprachinseln auf viele Jahrhunderte erhalten können, dafür 
liefert die mitteldeutsche, wahrscheinlich aus dem Erzgebirge stammende 
Sprachinsel des niederdeutschen Oberharzes das treffendste Beispiel. 
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Gescliiehte der Sprache Magdeburgs. 

Nur (lunh ciucn Uinstaml, tlie Sprache der erzbischöflichon 
Kanzlei, war der Herrschaft des Mitteldeutschen im Nordthüriiigguu, 
speciell in der Stadt Mb. vorgearbeitet worden. 

Nach Winter a. a. 0. S. 344 schrieben die Erzbischöfe seit 1327 
ihre Urkunden hochdeutsch, während das Domcapitel die seinigen noch 
lange Zeit mit Vorliebe in niederdeutscher Sprache ausstellte. Auch 
die beiden ältesten orlialtencn deutschen Urknndeii der Magdeburger 
Erzbischöfe aus den Jahren 121)9 und 1305 sind niederdeutsch abgefasst. 
Winter crkHlrt dies folgendennassen: „Die KirehentÜrsten waren bis 
auf Erzbischof Otto, der im Jahre 1327 die Würde erhielt, fast aus- 
nahmslos ans dem eigenen r)omeai)itel hervorgegangen und, wenn auch 
vielfach mitteldeutschen Familien entsprossen, doch so in die nieder- 
sächsischen Traditionen eingeweiht, dass das Niedersäehsiselie für sie 
und ihvo Kanzlei Amt- und Verkehrssprache hildete. Si'it dem Jahre 
1327 aher wurde den Magdehurgern eine fortlaufende Reihe von Kr/.- 
bischöfen aus dem Süden, die ihre Schreil)er aus ihrer Heimat mit- 
brachten und das Mittehleutsehe als Kanzleispraelu? einführten, von 
l'apst und Kaiser aufgezwungen.^ Wir haben bereits gesehen, dass 
Torquatus in dem Gebrauche des Hochdeutschen seitens der Erzbischöfe 
den ersten Anstoss zur Einführung des Meissnischen im Saalkreise 
erblickte. Diese Ansicht war sicherlich irrtumlich. Denn erstlich 
hätte sich dann die Stadt Magdeburg selbst vor allen anderen Städten 
der hochdeutschen Urkundenspracho anbequemen müssen, zweitens 
al)er der Eroberungszug dieser Urkundensi)rache zu beiden Seiten der 
Saale nicht direkt von Süden nach Norden gehen dürfen. Dass die 
mitteldeutschen Urkunden nicht mw in dem zum Erzbistum M.-iLM](1)in-g 
gehörigen Saalkreise, sondern gleichzeitig auch in der Grafschaft 
Mansfeld u. s. w. auftauchen. <lass aher insbesondere das nicht Mag- 
dehurgische Merseburg früher als das Magdeb. Malle mitteldeutsche 
Urkunden aufweist, zeigt hinlänglich, wie hier die Sprache der erz- 
bisch()tlichen Kanzlei nicht als Muster vorgeschweht haben kann. Wenn 
Torquatus auch behauptet, dass die Erzl>ischöfe sich ihre Schreiher 
aus dem Süden mitgei>racht hätten, weil dieseli)en im IJesitze feinerer 
Sitten und einer gewählteren Sprache gewesen wären, so l»egeht er 
damit einen von seiner Anschauungsweise und der seiner Zeit aus 
leicht erklärlichen Anachronismus. Wir werden uns vielmehr der 
Auffassung Winters anzuschliessen haben, dass die aus dem Süden 
kommenden Erzbischöfe das Niedersächsische anfangs gamicht ver- 
standen und deshalb ihre Kanzleibeamten aus ihrer Heimat nach sich 
zogen. War jedoch die erzbischollicho Kanzlei eimual zum Hoch- 
deutschen übergegangen, so musste dieser Dialekt, eben weil er von 
dem des Domcapitels und der Stadt abweichend der Kanzlei aus- 
schliesslich zukam, als ein besonders edler empfunden werden. Dies 
führte dazu, dass er in den erzhischöriichen Urkunden auch dann noch 
beibehalten wurde, als das Domcapitel wieder m einiger Selbständigkeit 
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in der Wahl crclangte (vgl. Winter a. a. 0.). Ich selbst liabe keine 
dieser Urkunden eingeselien und mnss es daher als eine noch y.u 
erledigende Aufgabe bezeichnen, zu untersuchen, in welchem Umfange 
ober- und mitteldeutsche Schriftstücke mit einander wechseln, wie 
weit überhaupt die Schreiber den Heimatsdialekt des jewcUigen Erz- 
bischofs wiedergegeben haben und wie weit sich etwa schon eine be- 
stimmte Tradition und Schreibergewohnheit in der Sprache der ers:- 
bischöflichen Kanzlei aust^ehildct hat. Jedenfalls machten Hof und 
Kanzlei die Bewohner der Stadt Ml), mit dem Hochdeutschen einifjcr- 
massen bekannt, so dass zur Zeit der lieformation die eindrin'^eti(1e 
Geraeinspraehe l)ereits einigen günstigen Boden du reihst vortiixlcn und 
auch aus dies(>m Grunde früher als an anderen i'uuktcn Norddcutäch- 
iaudtt festen Fuss fassen konnte. 

Die eigentlicli(^ Kint'iiliruni^ des Mitteldeutschen in Ma^'d('l)uri^ 
hef^ann jedoch erst zur /l it der Ketormation, wie sie Ilülsse, (1. - 
schichtshliitter f. Stadt u. Land Maiideh. Bd. XIII, S. löO ff. aus- 
fiihrlicli ^«'sciiildcrt hnt. Mit Hecht hebt dej>clbe S. l'ut hervor, rlass 
dort (In- lU'lorination IunI alleinige lirsai lu' zur vollstilndij^en Annaiimc 
der gemeinen Schriftsprache und damit indirekt einer hochdeutsehcn 
Volkssprache geworden ist: wie Mb. wohl merei die evangelische Lohre 
öffentlich eingeführt, so habe es auch in Bezug auf die Sprache ihr 
zuerst die volle Herrschaft eingeräumt 

Und so müssen denn auch mit den studiosi adolescentes, welche 
die Akademiecn Leipzig und Wittenberg besucht hatten und zur Ein- 
führung des Meissnischen in ihrer Heimat beitrugen, an jener Stelle 
des Torquatus wegen des folgenden Relativsatz» s (juae nunc etiam 
u. 8. w. nach Tümpel auch Angehörijz«' der Stadt Mb. gemeint sein. 
Dem entsprechend wurden auch nacli Ilülsse a. a. O. S. 157 alle 
Magdeb. Bücher, die einen mehr wisscnschatt liehen Inhalt hatten, z. I>. 
die ^v;^hr^'n(l des ersten Magdeb. Kric'ros von Mb. ans^caani^cucn 
Streitschriltcn. von Anfang an si'it Kinrührnng der Reformation hoch- 
deutsch gedruckt: nur Bibeln und die meisten ( icsaniibücluM", die für 
die niederen Stände, lM'sond«'rs auch für das Landvolk berechnet waren, 
erschienen noch in niedcidcutscher Sprache. Die jungen Gelehrten, 
insbesondere die jungen Theologen, waren es also, weWhe der als 
Gemeinsprache auiftretenden Mundart zuerst Eingang in Mb. verschalft 
hatten. Damit stimmt es auch überein, wenn Torquatus S. 107 die 
unausgesetzte Pflege des Meissnischen geradezu als Aufgabe der Diener 
des Staates und der Kirche bezeichnet: *Nos etiam, qui aliquando 
causas publice acturi sumus aut ad Iv c](>siam dicturi, suscipiamus 
aliquam saltem Saxonicae lini^uae excoiendae curam, et ad Misnicam 
dicendi venustateni nos a priniis statim annis adsuefaciamus.' 

Da Torquatus fenier bemerkt hatte, dass sich auch die übrigen 
deutschen Stämme der von Luther angewandten ostmitteldeutschen 
Mundart, die man kurzweg „Mcissnisch" nannte, bcHeissigten. so hielt 
er bereits diesen Dialekt für den reinsten und gewähltesten von ganz 
Deutschland. Er sagt demgeuiäss 8. 
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'QnemaAmoitrtm aliarmn «xontium seu nationum liüguae suäs quasdain sive 
in singnlis sive in pluribus verbis proprietates habent, qnibus a commnni Ipquendi 
ratione iliffenint, idiomata ybI dialectoa Graeci vocant, inter qnas tarnen alia aliis 
pnrior est et «legantior. Nam Attica olim, bodie rtto Peloponnenns dialectns 
apad Qraecoi praafertor ceteris. In Hispauiis Castellana. In Galliis Parisientis 
et Ameliana. Inter Sclavos Bohemiea. Apud Beigas Flandrica cultiur existimatur: 
Tta una ideinque lingua qiiidem est Suevis, Bavaris, Francis, Tliuringis, Misneusibus 
et .Saxonibus. Verum »inguli liurmn suus habent Jdiotismo», quibns a commuui 
sermone difterimt. Inter quos oiuniuni assensu et cumprobatiuue prae caeteria 
homines Uisiienses pure et eleganter, enm miriflea qni^ua gravitate, coniancta 
com conitate, lea vere Attica gratia loqniwtQr.* 

Ans diesen Worten, besonders ans der Parallelisiemng mit an- 
deren Sprachen, geht deutlich hervor, dass Torquatus eine klare Vor- 
stellung von der Erhebung eines Dialektes zur Geni einspräche hatte, 
dass sich aber unmittelbar daran bei ihm die Vorsteliung geschlossen, 
dass dieser Dialekt wegen seiner Reinheit und Eleganz zur Schrift- 
sprache und zur Umgangssprache der (ie!)ildeten geworden sei. In 
diesem (ledankeii lebte also bereits ein Mann, der das Mitteldeutsche 
während seines Studiums in Wittenberg selbst erst erlernt hatte! 

Konsequent verfuhr Torquatus nur, wenn er jede andere deutsche 
Mundart als die Meissnische ausdrücklich von jeder Mustergiltigkeit 
ausgeschlossen wissen wollte. So sagt er weiter S. 107: 

'Et in di^ccnda illa (sc. Misnica lingua) illos HtiuUose imitemnr, qui proprio, 
eleganter et sine altectutione äcribunt et loquuntur Gennanice. Boiaridmos, 
Snavitmos et s! qua alia est affectata leu barbarica grandiloquentia, relinquamiu 
Ulis, qal nbi quid qnenque maxime deeeat et oraet, minime obsenraat* 

Die Hochschätzung des Meissnischen musste eine Verachtung des 
Niederdeutschen zur Folge haben, wie denn Torquatus demselben 
bereits sogar eine barbarica et incondita prbnunciatio zuschreibt. 

Übrijr ens ist neben dem religiösen und dem sich daran sehliessenden 
wis. enschaftlichen Verkehr auch der merkantile fiir Ausbreitung des 
Mitteldeutschen in Magdeburg noch besonders wirksam gewesen, wie 
sich aus folgend«*!! Worten, die Tonjuatus S. 107 seiner Auttorderung 
an die Staats- und Kirehenbeamten zur mei;«» d«'s Mci^snisehen hv'i- 
lügt, er^'icbt: 'praesertiin cum id Mercurio, ut dicitur, l'elici non male 
suceedere apud nostrates eoniperimus.' (iemünzt ist diese Stelle 
sielierlieh auf die vornehinen Magdeburtrer Kautieute, die jährlieh zur 
Leipziger Messe ziehend im Interesse ihrer (ieschiitte «lort nieissniseh 
sprechen mussten. Aber auch sie — denn nur diese können mit den 
neben den literati genannten peregrinationibus exculti gemeint sein 
— hörten ja nur noch mit grossem Widerwillen niederdeutsch reden, 
so dass also die Wertschätzung der Sprachen von der Gelehrten- 
aristokratie auf die kaufmännische Aristokratie, welche den Dialekt 
zu anderen Zwecken erlernt hatte, direkt übergegangen war. 

Dass die literati et pereyrimtionibus exculti das Plattdeutsche 
nur noch mit der grössten Schwierigkeit geredet hätten, nniss aller- 
dings in dieser Allgemeinheit eine Übertreibung sein und kann sich nur 
auf in Magdeburg lebende geborene Mitteldeutsche beziehen, die ja zur 
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Refonoationszeit dort Yielfach aufgenommen waren nnd das Meissniscbe 
ganz besonders verbreitet haben werden. 

Wie das Mitteldeutsche zunächst sogar nur für den wissenschaft- 
lichen Verkehr, das Niederdeutsche noch für den Priratverkehr auch 
der Gebildeten angowandt wurde, o-sehcn wir am deutlichston ans 
dem Umstände, dass Torquatiis solhst, sowoit or dir am Rande ge- 
machten Inhalts.mgabon seiner 15G7 — 1574 lateininch geschrielieiion 
Annalen in deutscher Sprache gieht, fast diircliwcg rein hochdeutsch 
geschrie])en hat, wiilirend er nach lioyseii d S. 3 seine Sclhst- 
biographie, die er unter dem Titel „IIuss-Ih>ck M. Oecngii Tortiuati 
Sndenhurg Mag(le])urg l^r»!)*^ nur tiir sicli seihst und seine Nachkoninieii 
verlasste, sicli des Niedcidcutsclien bediente. AUerdings ist von den 
beiden Stellen, die lJuy>eii d ;> S. 4 u. e 3 S. 1 aus dem jet/.t ver- 
lorenen Manuskripte antVdirt, nur die erste ziendich rein niederdeutM-h, 
die zweite dagegen mit hochdeutschen Wörtern und Sätzen vermischt; 
letzteres erklärt sich jedoch wohl dadurch, duss diese Stelle, die am 
Schlüsse des ganzen Buches stand, eine Anrufung Gottes enthält, 
infolgedessen der Verfasser mit dem Predigtstile zum Teil auch un- 
willkürlich in die Predigtsprache verfiel. Die beiden Stellen lauten: 

1) De öffeutlicke Schole bebbe ick wol besocht. Aber uicbt uUtzlicken. 
ünder l^ynes Glicken wm eck bOcber an Wissenacbopp; aber eck wm OSen Tara, 
sa mnthwelligen Stfickchen; und bösen Daten, woran dei Jagend 5hr Speel kett. 
Aber dei leibe Hene Ctott, bat meck dorch Kmuckheiten so achwacb bemakt» dat 

eck nicht stark genaug was, grötere Siiune tho (lohn. 

2) Dein Wille n Heere üott geschehe! vollbringe «las u;i\tG Werk, «las du 
in mir angefangen hast; gif meck eck diene Gnad, dat eck dorch dines hilligeu 
Geistes Hylpp, de Sünne und meck, war eck dieii lin»l bin, hasse, augriepe, und 
betwinge, und dir lebe mit Kund, Herz, und That, und in dir lieber Herre UoU 
sterbe. Du biet myiies Lebens Qnell, nnd mynes Todes Here. Amen. 

Während sich also die das Hochdeutschi» verhreiteiiduii literati 
selbst noch Ende der 15G0er Jahre in der Kegel des Niederdeutschen 
bedienteu, hatten sie ersteres wenigsten» schon früher vom religiös- 
wissenschalUichen Verkehre auch auf den amtlichen Verkehr über^ 
tragen, dessen Sprache man gleichfalls als feierlicher und edler als 
die Umgangssprache empfand. Die Einführung des Mitteldeutschen 
in die Urkunden begann nach Hülsse um 1550. Besonders interessant 
ist das von lIüK^t S. 1(;0 ff. besehriehenc Ringen beider Mundarten 
in den von den jührlicb wechselnden Kirchmeisteni, die nicht immer 
den vornehmsten Familien entsprossen waren, geführten Reehnungs- 
büchem der St. Jacobikirche; hier folf^en z. B. auf Urkunden, die in 
einer Art Mischdialekt ahf^M'f'asst siiui, wieder rein niederdeutsche, 
während sich bei dem Kirchnieistei* Jnchiui Scdi-lcr. der das Amt zwei 
Jahre hinter einandci- bekleidete, im Kei^Mster von ir)57 schon viel 
weniger nieder(leut>elic llleiueiile als in dem von l.j.'iO tindeii. Wir 
sehen hier also, wie (la>. Hochdeutsche wie eine iVenide S])raclie mühsam 
und allniählich erlernt werden musste. Al)er schon von l'jiio an weisen 
nach Hülsse S. lü:i die erwähnten Uechnungsbücher nur noch ver- 
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einzelte niedeideutsclie Formen auf, und nach S. 158 findet sich schon 
im Jabre 1570 die letzte niederdeutsche Urkunde, eine Ratsordnung. 
Um diese Zeit muss das Mitteldeutsche auch für den mündlichen 
Verkehr der Gebildeten unter sich einen breiteren Boden gewonnen 
haben, da sonst jene Worte des Torquatus von den literati und den 
peregrinationibus exculti wohl überhaupt unmöglich gewesen wären; 
das hotrcttViuh' Capitel wird sicherlich erst in den 1570er Jahren ge- 
scliriobou sein, da ja Toniuatus noch 15()n seine Biographie nieder- 
deutsch abfasste; wie aber das Hoclideutsche von Jahr zu Jahr mäch- 
tiger wurde. ha])en wir an der Urkundonsprache ersehen. 

Ih'i der Vci iu htung, die sich das Niederd. ger:i(U' in Ma}^del)urg 
selir iViili /ii^'e/o^en liatto. ist es bo*^reitlic]), wenn liier l)ereits sehr 
früh und zweifellos zuerst in jj;anz Noi'ddeutseliland aueli die mittleren 
und niederen Yolksseliiehten (iel)iliU'teii }^'e}i;enül)er sich ihrer Sprache 
schämten und das Hocth(h'utsehe anzuwenih'ii hei^annen. Die Folge 
war, dass die (iebildeten, die weniiistens i)isher das Niederdeutsche 
noch im Yerkelirc mit den Ungebildeten zu gebrauchen sich genutigt 
gesehen hatten, dies nunmehr überhaupt abstreiften. 

Das schliessliche Resultat des Prozesses war das vollständige 
Aufgeben des Niederd. zu Gunsten des Hochd. von Seiten der ganzen 
Bevölkerung in den 1830er Jahren. Die Zeit, in der in Magdeburg noch 
plattdeutsch gesprochen wurde, ist noch jetzt in Erinnerung alter 
eingeborener Magdeburg(M\ 

Nur ein kleiner Teil der Bevölkerung, die Scliiffer und Fischer, 
liat bis heute das Niederdeutsche gewahrt. Begründet ist diese Er- 
scheinung darin, dass diese Leute erstens einen besonderen Teil <ler 
Stadt bewohnen, zweitens aber intol}j;(^ ihres Handwerkes eine relativ 
in sieh geschlossene Verkehrsgemeinschal't bilden. Dazu werden sie 
auf ihi-en KIbrahrten, die sie weit häutiger stromabwärts als strtini- 
autwiirls von Mag(lel)urg aus untern<'hmen, bis nach Hamburg getuhrt 
und so in l'ortwähreiulen lebhaften Verkehr mit anderen niederd. 
sprechenden iV-rsonen gebracht. Wie sehr sie sich selbst als eine 
geschlossene Yerkchrsgruppe, die von ihnen bewohnten Strasstai ge- 
wissermassen als einen besonderen Ort betrachten, geht aus ihrer 
Bedensart „uö Stat jön (in die Stadt gehn)" hervor, womit sie sagen 
wollen „sich aus dem Schifferviertel in das Innere von Magdeburg 
begeben**; die gleiche Redensart gebrauchen auch die Dörfler, wenn 
sie sagen wollen „nach Magdeburg gehen**. Die Arbeiter und Hand- 
werker in Magdeburg nennen die Schitl'ermundart FedHäpIvöx K wi il 
sie am meisten an den sogenannten „Fördern'' (niederd. FedK), den 
Plätzen, von denen aus Personen über die Elbe gefördert werden, 
gehört wird; auch die Schiffer selbst hal)en diese liezeichnungsweise 
tnr ihre Mundart angcnonuuen. Da jetzt viele das Schitier- oder 
Fischerliandwerk nicht treibenden Personen in die beiden früher von 
den Schitiern und Fischern allein bewohnten Strassen ,, Altes Fischer- 
ufer" und ..Neues Fischeruter'' ganz im Südosten der Stadt, da ferner 
viele SchiÜer und Fischer selbst auf das rechte Elbufer oder die Elb- 
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Werder gezogen fiind, so ist auch das Schifferniederdeuisck l>ereit8 &rg 
in seiner Existenz bedroht. Doch reden auch die Kinder der Schiffer 
und Fischer meistens noch niederdeutsch. Im Verkehre mit jedem 
anderen Magdeburger, auch mit jedem Arbeiter, spricht der Mag- 
deburger Schiffer übrigens logelmässig liochdeutscli. Ich habe im 
folgenden das SchitVerniederd. mit „Schiffermagdeburgisch^^ (Scb.-Mb.), 
das von den Ungebildeten in MI), gesprochene Hochdeutsch mit 
„Stadtmagdeburgis( h'' (Öt.-Mb. ) bezeichnet. 

Von Magdeburg ans verl)reitete nifh der Prozess der Ablösung 
des Niederdentsclicn auch auf seine Vorstädte. In Buckau, das erst 
vor etwa 25 Jahren zur Sta<U erh(d)cn wunh» und seitdem von allen 
Seiten, auch von Magdeburg selbst, Zuzug insbesondere von Arbeitern 
erhielt, musste das llochdeutsebe deshall) dominieren, Aveil es unter den 
sich b(»gegnenden Mundarten diejenige war, die für die vornehmste galt. 
Heutzutage sprechen auch in ilem jetzt mehr als 20 UOO Einwohner 
zählenden Buckau, wenigstens so weit ich habe erfahren können, nur 
noch die gleichfalls unmittelbar an der Elbe wohnenden, mit den 
Berufsgenossen in Magdeburg in Verkehr stehenden Schiffer und Fischer 
niederdeutsch. 

In der südwestliclien Vorstadt dagegen, der gegen 20000 Ein- 
wohner zählenden Sudenburg, wo es keine Schifferbevölkerung giebt, 
ist es einzig eine kleine Anzahl von Ackerbürgern, etwa 10 Familien, 
die das Niederd. bis heute gewahrt haben. Dieselben wohnen etwas 
zerstreut ganz im Süden der sich lang hinziehenden Vorstadt, also 
am entferntesten von Magdeburg und weit näher den noch niederd. 
redenden Dörfern. Auch verkehren sie vorwiegend unter sich und 
sonst wohl mehr mit den Bauern der Dörfer als mit ihren Mitbürgern. 
Jedoch sprechen die jüngeren Leute unter ihnen meist nur noch mit 
ihren Eltern niederd., so dass diese Mundart auch in Sudenburg 
bereits in den allerletzten Zügen liegt. 

Weit verbreiteter l^t <las Niederd. noch in der nördlichen Vorstadt 
Neustadt. Ursache dafür ist einfach weitere Entfernung vom eigent- 
lichen mitteldeutschen Sprachgebiet In Sudenburg begegneten sich 
die beiden mitteldeutschen Strömungen, von denen die eine aus Mag- 
deburg, die andere direkt von Mitteldeutschland kam; in der Neustadt 
dagegen ist die letztere Strömung überhaupt kaum noch vorhanden. 
Ns. selbst besteht aus zwei nicht unmittelbar zusammenhängenden 
Teilen, von denen der südliche „Alte Neustadt", der niirdliche „Neue 
Neustadt" heisst. Trotz dieser Lage ist das Hochdeutsche in der 
alten Neustadt minder als in der neuen verbreitet, da ersteres wiederum 
eine zaldreiche Schiffer- und Fischerbevölk(!rung besitzt, letzteres aber 
wegen seiner Industrie und seiner Fabriken einen weit lebhafteren 
Verkehr mit M.M'^deburg unterhält. Neben den Sc hiflern und Fischern 
halten auch wiederum die Ackerbürger beider Teile der Vorstadt am 
zähesten am Niederd. fest; bei diesen litMiten reden auch die Kinder 
überall noch niederd.. was bei der librigm l'x vrilkorung w*»lil garnicht 
mehr der Fall ist. Wie viele Personen unter den Handwerkern und 
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ArbcitfTJi der Neustuflt nocli iiifdonl. si>rcrl)en. liis^t sic]i nicht ^^onan 
juigolx'ii; nach der mir als am zuvtM'Uissigsten erhichcinmidcn Schätzung 
haben in der etwa lOUOU Einwohner zälilenden alten Neustadt noch 
etwa '/s. in der UFiL^eHihr 20 000 Einwohner zählenden neuen Neustadt 
noch etwa Vs der (iesammtbevölkerung das Niederd. erhalten. Also ein 
eigentlicher Umschlag in das Hochd.. wie er auch in Sudenburg einge- 
treten sein muss, wo er nur die Ackerbürgerbevölkeruug nicht gctroflen, 
hat in Neustadt noch nicht stattgefunden: wenn in der neuen Neu- 
stadt bereits die Majorität nur noch hochdeutsch spricht, so erklärt 
sich dies auch aus der Fluktuation ihrer Einwohnerschaft Da jedoch 
in einigen Jahren die Vereinigung von Magdeburg und Neustadt seu 
einer Stadt durch Anbau des dazwischen liegenden Terrains anlieben 
wird, so ist dem Niederd. in Neustadt nur noch eine sehr kurse 
Zukunft gesichert. 
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GMcliielite der Spraelie des Magdeburger Landes. 

Wälirond Magdeburg riebst seinen Vorstädten so das Niederd. all- 
mählich immer mehr einschränkte, Imtte d;i'^ iimgel)ende Gebiet den 
gleichen Weg eingeschlagen, war aber weit langsamer nachgefolgt. Schon 
jene das eitierte Capitel des Tor([u;itiis «■iniciteiule Äusserung über <las 
Niederd. im Erzbistum und der benachbarten Mark im (iegensatze 
zu dem früher eben dort und zu gleicher Zeit in den weiter n<)r«llic]i 
und westlich gelegenen Gegenden Norddeutsehhmds gesprochenen 
Niederd. zeigt hinlänglich, dass man in diesem ganzen Gebiete bemüht 
war, den angestammten Dialekt möglichst zu Gunsten des Mitteid. 
einzaschränken. Dass anch die Ungebildeten auf dem Lande das 
liitteld. im Verkehre mit Gebildeten, Städtern und Mitteldeutschen 
selbst bei uns schon seit geraumer Zeit sprechen, ergicbt sich aus 
der grossen Anzahl von mitteld. Elementen, die in dies Niederd. auf- 
genommen worden sind. Auch Damköhlers Betrachtung, der die starke 
Durchsetzung mit mitteldeuts( hen Elementen als das Haupt4.'harakteri- 
stikum des oberharzischen Niederd. im Gegensatze zu dem weiter 
nördlich, aber auch weiter westlich gesj)roehenen ansieht, gipfelt in 
dem Satze, dass die Aiitnnbme dieser Elemente wolil nirlit erst \i\ 
jüngster Zeit erfolgt sein könne. War das frühe Sichfestsetzen des 
Mitteld. als Gemeinspradie anch der niederen Stände im Magdeburger 
Lande eine Eolge an der le])]iaften 15eteiligung an der Reformation 
gewesen, und haben wir somit diesen Trozess als die direkte Fort- 
setzung der vollständigen Verdrängung des Niederd. im Saalgebiete 
zu betrachten, so müssen wir auch analog die Aufiiahme mitteld. 
Elemente in das Niederd. des Oberharzes als die Folge eines langen 
Nebengebrauches des Mitteld., diese aber gleichfalls als die Fortsetzung 
der Verdrängung des Niederd. im Unterharze betrachten. Und wenn 
östlich der Elbe sich gleichfalls die Dialektgrenze verschoben hat, 
Torquatus aber für die Mark Brandenburg die gleichen si)rachliehon 
Verhältnisse wie für das P^rzbistum Magdeburg angiebt, so dürfen wir als 
sehr wahrscheinlich annehmen, dass auch der südliche Strich des heute 
noch niederdeutschen ostelbischen Landes ein gleichfalls von mittele!. 
Kiementen durchsetztes Niedeid. redet, so dass an das mitteld. ge- 
wordene (lebiet in seiner ganzen Länge sich ein vom Mitteld. st«irk 
beeiutiusster Distrikt anlehnt. 

Nächst den Vorstädten sind es die kleinen Städte im Magdeburger 
Lande, in denen das Iloclideutsch am meisten an Terrain gewimnen 
hat. Wanzleben hat sich in seiner Urkunden>prache schon sehr früh 
an Magdeburg angeschlossen; die dort von mir im Magistratsarcbivt! 
durchgesehenen Urkunden schlagen um 1560 aus dem Niederd. in das 
Mitteld. um. Seit 20 — 30 Jahren hat die jüngere Generation der 
Ökonomen und der besser situierten Handwerker das Niederd. grössten- 
teils gänzlich abgestreift. Ganz analog wie in Wanzleben scheinen 
die letzteren Verhältnisse in Egeln zu liegen. Während also in den 
Magdeburger Vorstädten die ackerbürgerlichen, dem grossstädtischen 
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Treib(3n am fernsten stehenden Kreise am zuhestcn an Sprache wie 
an LcbcrjsM oisc der Vorfahren festgehalten liahen. ist ps in den kleinen 
Städten gerade die wohlhabende ackerbautreibende Bevölkerung, die 
nieist von einem gewissen iuAd- und Bildungsdünkol beherrscht am 
meisten den Gebrauch des Niederdeutsehen zu meiden sucht. Bei 
Wanzleben kommt id)rigens für die häufige Anwendung des Hochd. 
auch der starke Verkehr dieses Punktes mit Mag<leburg, für Egeln 
die Nähe des mitteld. Sprachgebietes in Betracht. Ein verhältnis- 
mässig kleineres Terrain scheint die alleinige Anwendung des Hochd. 
in dem zwar beträchtlich grösseren, aber weiter sowohl Ton Magdeburg 
als auch von der Sprachgrenze entfernten Oschersleben zu besitzen; 
jedenfalls war seine Anwendung in früherer Zeit dort eine geringere 
als in Wanzleben und Egeln, da sein Niederd. weit minder vom Hochd. 
als in diesen Städten beeinflusst ist. Noch geringer ist der Gebrauch 
des Hochd. in dem Wanzleben an Grösse fast glei( lik(tmmenden See- 
hausen und dem bedeutend kleineren Hadmersleben. Punkten, die weder 
von Magdelmrg noch vom mitteld. Gebiete her beträchtlich hätten 
beeinHusst werden können. 

Aber nicht nur in den kleinen St:i<lten. sondern auch auf den 
Dörfern hat die Bildungssucht wfin«^stens hv'\ einer Reihe einzelner 
Personen das gänzliche Aufgeben des Niederd. als Kigenspiaclie zur 
Folge gehabt. Winter hat in seinem kulturhistorisch interessanten 
Aufsatze ,,liber die Sprache am Zusammenflüsse der Bode, Saale und 
Elbe", (ieschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeb., Bd. IX, S. 98 If. aus- 
geführt, in welcher Weise die Verdrängung des Niederd. bei den reichen 
Bördebaueni geschieht, und wie die Bildungssucht derselben in dem 
sichtlichen Wachstume ihres Wohlstandes, der hauptsächlich einer 
agrarischen Umwälzung, der seit etwa 1830 erfolgten Separation des 
Gemeindebesitzes, seinen Ursprung verdankt, ihre Quelle hat 

Durch den letzteren Umstand erhält die Magdeburger Börde in 
der Häufigkeit der Anwendung des Hochd. sogar ein t 'bergewicht über 
die sich östlich und die sich zunächst westlich anschliessenden niederd. 
Landstriche. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass die ja einstens, 
wenn auch in ganz unabsehbarer Zeit, ohne das Eintreten unerwarteter 
störender Umstände sicherlich erfolgende vollständige Ablösung des 
Niederd. durch das Hochd. im Magdeburger Ciebiete am frühesten ein- 
treten und von dort ihren Zug durch ganz Norddeutächlaud nehmen wird. 
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AbstafüDg des koehdentseheii Eufloms. 

Im c'iuzehieu ist jedoch im Magdeburger Lande der grössere 
oder geringere Gebrauch des Hochdeutschen und der höhere oder 
niedrigere Grad der daraus resultierenden Dialektmischung noch ein 
sehr verschiedener. Drei Arten Ton Strömungen sind es, die sich auf 
das Gebiet von verschiedenen Seiten her geltend machen und durch 
ihre vielfachen Kreuzungen das Bild der Abstufung des hochdeutschen 
Einflusses zu einem sehr koni{)li/ierten gestalten. Die stärkste dieser 
Strömungen geht vom mitteldeutscluii (Jeliiete selbst, eine minder 
starke von Magdcihurg aus; bedeutend sclnviu her sind diejenij^en, die in 
denkleinen Städten Wanzleben, Kgeln, Oschersleben ihre Quellen haben. 

Majrdeburg hat erstens nicht nur seinen Vorstädten, sondern 
aucli den Ti'iclist gelegenen L)<")rfeni eine grosse Menge liochdeuts<-her 
Ek'Hu'iiti' /.ii,L,^('t"iihrt, zweitens a))er dem vom mittehhnitsehen Gebiete 
ausgehenden Stiiunc eine (irenze gesetzt d. h. durcli seinen Verkelir 
mit Mittehleut.M hhmd und durch (h'n Vorzug, den es dt^r hoeli<U;utNc hen 
Sprache von jeher gab, überhaupt möglich gemacht, dass diese Strömung 
uiiunterbrochen bis zu ihm selbst dringen oder vielmehr mit der von 
ihm selbst ausgehenden zusammenfiiessen konnte. Denn westlich van 
Magdeburg ist der mitteldeutsche Einfluss viel weniger weit oder doch 
in weit geringerem Masse nach Norden gedrungen. Man ersieht die 
Kreuzung der beiden Strömungen aus dem Umstände am deutlichsten, 
dass sich das Mass des hochd. Elinflusses in dem Nicderd. der Mag- 
deburg nächst umgebenden DöiTer zugleich nach der Entfeniung und 
nach der Himmelsrichtung von Magdeburg aus bestimmt. Am stärksten 
ist das Niederd. in dem nächstgelegenen Lemsdorf, ein wenig seUwächer 
in Fermersleben, fast ebenso in den doch weiter von Magdeburg ent- 
fernt gelegenen Salbke und ^Vesterhüsen, -wieder ein wenig schwächer 
in Kl. Ottersleben und noch etwas schwächei- in (ir. Ottersleben vom 
llochd. durcliNetzt. l)cninä( list ist der betretlende Einfluss in Diesdorf 
am stärkst( ]). <lem jedoch derjenige in den viel weiter entlcrnten, aber 
auf der Kr» u/ungslinie gelegenen lieiendorf. Sohlen und Dodendorf 
nur wenig nachsteht. Dass die von Mitteldeutschland ausgehende 
Strömung nicht weiter nördlich als höchstens bis Diesdorf gelangt ist, 
zeigt sich an dem Umstände, dass Rothensee, direkt nördlich von 
Magdeburg und nur der Neustadt näher gelegen, das westlich liegende, 
aber der Stadt als Gesammtkomplex, d. h. die Vorstädte eingerechnet, 
ferner gelegene Olvenstedt an Durchsetzung seines Dialektes mit hochd. 
Elementen übertrifft, während es Diesdorf darin noch nachsteht. Der 
Abstand zwischen Ebendorf und Olvenstedt in dnn ])etreft'enden Punkte 
ist sodaim ein ganz bedeutend grJtsscrer als selbst derjenige zwischen 
Olvenstedt und Diesdorf. Mit Olvenstedt etwa gh ieh mfigen die unter 
sich kaum verschiedenen Osterweddingen, Sülldorf, Welslebon stehen, 
(lering ist der .\bstand des Dialektes dieser D('ii tVr in dem betrefl'enden 
i'unkte vou demjcnigeu von Langenweddingen, Bahrendorf, Stemmern, 
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Altenweddingen, hiuter denen wieder Schwaueberg, WolmirslebeD, 
Tarthiin ein wenig zurückstellen. 

Wir seluMi also in der Abnahme dc^ hoihdentscheii KinHusses 
neben der Kithtung von Süden nacli Norden deutlich eine solche von 
Osten nach Westen gehen, l'rsaehe ist freilich nicht allein Magdeburg, 
sondern auc h die nach Westeu liiu zuuuhuiende Nt^igung der Dialekt- 
grenze nach Süden. 

In analoger Weise haben Kgeln und Wanzleben das besprochene 
Kreuzungsgebiet wieder dureh kleinere Strömungen, die von ihnen aus- 
gingen, in bestimmte Grenzen gewiesen. Zwar haben beide Punkte 
nicht vermocht, wie Magdeburg in der Weise EinfluBs zu üben, dass 
die Mundarten der ihnen nächstgelegenen Dörfer sich ganz beträchtlich 
von denen der ihnen weiter entfernten abheben; wohl aber haben sie 
es wiederum ermöglicht, dass die Hauptmasse der von der mittel- 
deutsch-magdeburgischen Strömung getragenen hochdeutschen Elemente 
bis zu den Linien Magdeburg — Wanzlehen und Wanzleben — Egeln fort- 
geschwemmt wurde. Nordöstlich der erstem Linie wird die Zahl dieser 
Elemente iilötzlicb eine ganz bedeutend geringere. Etwas weniger 
schart' prägt sich dieser Unterschied zwischen den DistriktcTi westlich 
und östlich der zweiten Linie aus, eine Eigentümlichkeit, die wcdd in 
der llauptsat he dadurch veranlasst ist. dass westlieh dieser Linie der 
v<m Mitteldeutsehland ausgehende Kinliuss an sieh noch wirken konnte. 
Dazu kommt auch wohl, dass der Verkehr zwisc lien den Gebieten 
nordwestlich und südöstlich der Linie Wanzh-hen — Magclehurg bei dem 
leeren Zwisdienraume zwischen den Dörfern (ir. Ottersleben, Oster- 
weddingen, l^angenweddingen, Schieibnitz ein etwas eingeschränkterer 
sein muss. Das Dorf Schieibnitz, welches gerade auf jener Linie liegt, 
bildet eine Art Ubergangsstufe. Östlich der Linie Wanzleben — ^Egdn 
ist ein derartiges leeres Gebiet nicht vorhanden, da die noch streng 
zum Kreuzungsgehiete gehörigen Schwaneberg und Wolmirsleben jener 
Linie ganz nalu\ Bottmersdorf und HIeckendorf fast auf derselben liegen. 

Am deutlii listen zeigt sieh die Abgrenzung des Kreuzungsgebietes 
in dem Laufe der (grenze zwischen anlautenden §p, St und sp, st* 
Dieselbe geht zunächst im ganzen südwestlich, indem sie Rothensee, 
Diesdorf, Kl. und (ir. Otterslehen. Osterweddingen, Brelitz als die 
nordöstlit hsteii rankte mit §p, §t erscheinen l.isst, macht aber sodann 
um Wanzlehen eine scharfe Biegung nach SinUii und läuft so direkt 
bis Egeln. Nur in dem fast auf jener I>inie gelegenen Bottmersdorf 
sprechen heute die Kin<ler meistens auch schon §p und §t. Zwar hat 
man nun im allgemeinen zuzugehen, dass jene Grenze üherhaupt in 
giinz Norddeutseliland in einem fortwährenden Vordringen njich Osten 
und Norden begriffen ist; aber die Thatsache, dass in allen Ortschaften, 
die einmal dp und St angenommen haben, auch die ältesten Leute 
dasselbe sprechen, in den übrigen aber grösstenteils noch nicht einmal 
die Kinder, macht es doch zur Gewissheit, dass dieser Grenze an 
jenen nicht zufälligen Linien wenigstens für eine Zeit lang Halt ge- 
boten wurde. 
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Etwas weiter ist die (ircnzo von niedcrd, anl. sl, sm, sn, s? für 
ursprünj^liehes sl, sm, sn, sv versch()l)en. In der Nordhälfte unseres 
(iebietes lia])en es jenseits der eben besprochenen Grenze nur noch 
das nicht mehr zum Kreuzungstreljiete i:ehöri«;e, aber von Majidoburg 
aus direkt beeintlusste (Olvenstedt und das auf der Linie Magdel)urg — 
Wanzlehen gelegene Sclileibnitz. Südlich von ^Vanzlehen macht aber 
diese Linie eine Biegung nach Westen, die offenbar durch den EinÜuss 
der Stadt Oscheroleben Teranlasst worden ist. Die gesammten in dem 
Dreieck Wanzleben — Oschersleben — Egeln gelegenen Dörfer haben anL 
fil, Sm, Sd, 3v in ihr Niederdeutsch aufgenommen, auch das auf der 
Linie Oschersleben — Egeln gelegene Westeregeln. In dem aus einer 
Dorf- und einer sehr kleinen Stadtgemeinde bestehenden Hadmei-slel)en 
wird noch von der mittleren Generation sl, sm, SD, SV, von den Kindern 
dagegen bereits §1, ^m, §n, im Niederd. gesprochen. Hier hat sich 
also die Grenze des Gebietes mit sl u. s. w. nicht wie sonst nach 
Nordwesten, sondern direkt nach Südwesten vorgeschoben. So sehr 
kann auch die Ilichtung des Vordringens einer Sprachneuerung unter 
dem Einflüsse bestimmter kultureller Faktoren in eine andere Bahn 
als die ursprüngliche iielenkt werden. 

Innerhalb des von Wan/Iclicn, Kgeln und Oschei'sh'ben um- 
schlossenen Dreiecks macht sicii eine schwache Abnahme der hoch- 
deutschen Elemente im Niedeid. nach Norden sowohl wie nach Westen 
bemerklich. Iii der letzteren Ilichtung haben wir noch einen KinHuss 
der beiden ersteren Städte zu sehen, die ja auch selbst, wie gesagt, 
ein weit mehr vom Hochd. durchsetztes Niedcrd. als Oschersleben reden. 

Nördlich der Linie Wanzleben — Oschersleben wird die Abnahme 
der hochdeutschen Elemente wieder eine bedeutendere. Ursache ist 
ausser dem Aufhören der Wirksamkeit von Egeln und der grösseren 
Entfernung von der mitteldeutschen Grenze wiederum das Bestehen 
eines grösseren leeren Vierecks zwischen Bottmersdorf, l*esekendorf, 
Ampfurth, Kl. ^^ anziehen und infolgedessen ein verhältnismässig 
schwächerer Verkehr. 

Jenscit der Linie Magdeburg — Wanzleben — OscluMsleben sind 
sodann die hochdeutschen Elemente überhaupt nur noch schwach ver- 
treten und in einer ganz nlliiiäliliclien leisen Abnahme nach Westen 
und Norden begrilVen. Auch die (irenze d«*s (iebietes der labial- 
])alatalen Vokale u, 6. fi, «, die im grössten Teile unseres Bezirkes 
durch Lippenentrundung in T, e, i, e inlolge nntteldeutschen Kiidiusses 
übergegangen sind, zieht sich im ganzen von Xrirdosten nach Süd- 
westen, ist abo nach Nordwesten im Vordringen begriffen. Auffallend 
ist nur die Ausbuchtung um Olvenstedt. Wenn das fast direkt nördlich 
von Gr. Rodensieben gelegene Hemsdorf jene Vokale gleichfalls ent- 
mndet hat, so ist diese Erscheinung dadurch erklärlich, dass Hemsdorf 
erst unter Friedrich d. Gr. von Pfalzern angeh^gt wurde, die. wie noch 
lieute ältere Eingeborene dort in Krinnerung haben, noch lange ihren 
Hcimatsdialekt neben dem Niederd. sprachen. Dass Seehausen aU 
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Stadt sich der yon Mitteldeutschland kommenden Strömung ange- 
schlossen hat, ist hegreiflich. 

Am wenigsten in unserem Gebiete ist der Dialekt seines nord- 
westlicbsti ii Punktes. Druxberge, vom Hochd. beeinflusst. Hier haben 
einzig noch die Kinder die nd. Formen der Zahlwörter beibehalten, 
die fast ühernll durch die hochd. ersetzt worden sind. Es heisst hier 
also: ains, tve, drai, fair, fif, zes, zemiii, axt, nejn, taiii n. s. w. gegen- 
über ains oder ens, tsvai oder tsve, drai. fir, flmf, zeks. ziinin, axt, 
noin oder nain. Isen im ganzen übrigen (lebiete. Nur in Drakenstedt, 
Dreileben und auch in Oschersleben sind die ursprünglich niederd. 
Zahlformen wenigstens noch bei den meisten Erwachsenen im Gebraucli. 

Nachdem ich im Vorstehenden bereits die Belege für meine Be- 
hauijtuiigcn hinsichtlich der Abstufung des mitteldeutschen Einflusses 
soweit gegeben habe, als sie abgesehen Ton der Veränderung der 
Zahlformen rein lautliche Neuerungen betreffen, stelle ich nunmehr 
zur Yeranschaulichung jener Abstufung auch im kleinen eine Reihe 
lautlich-funktioneller Neuerungen zusammen. Zu bemerken bt nur 
noch, dass Striche, die im ganzen weniger mitteldeutsche Elemente 
als andere entlehnt haben, in einzelnen Fällen zu diesen sehr wohl 
im umgekehrten Verhältnisse stehen kr.nnen. Wo jedoch unter den 
folgenden Beispielen Domersleben und Hohendodcleben die nd. Formen 
erhalten, gilt das Gleiche auch für siimmtliche nordwestlich gelegenen 
Punkte; wo hingegen Laiiii»'iiweddingen und Osterweddingen die nd. 
Formen dun h eine mitteldeutsche ersetzt haben, beansprucht dasselbe 
Verhältnis auch für das ganze südöstlich gelegene (iebiet (ieltung. 
Ich habe die folgenden Formen meist aus dem Munde von Kindern 
im Alter von 1*2 — 14 Jahren gesanutielt; für das Schifter-Magdeburgisch 
sowie für die Neustadt und Sudenburg standen mir jedoch nur ältere 
Leute von mindestens 50 Jahren zu Gebote, Dennoch zeigt sich hier 
eine noch grössere Zersetzung der ursprünglichen Mundart durch 
fremde Elemente als selbst bei den Kindern in den Magdeburg nächst- 
gelegenen Dörfern. 

1) Aufnahme stofflicher Elemente. 

a) ts für t. 

Dbg., Oschl.: harto (Her/.). Gr. Rdl.: harta = hartsa. Sh., Kl Wzl, Kl. 
Qml, Bmä., Wzl., Dml, Hdd, Ndd., (ha.. Kl. QU., Gr, OU. nebat aüm südösUich 
von dieun Punkten gelegenen Dörfern: Ixartsd. 

Ot. BdL, Sh., KL OsthL, Kl 0ml, Wteg,, Eg., T(h., Wwl, 8Mb.t Bmd., 

Wzl, Schntz., Lwd., Owd., Gr. Oil: holt (Hol/.). Ebd.: olt (h lautgesetzl. ge- 
schwunden). Lmd.: liolt = holts. Sch.-Mb.: holts. Gr. Bdl: höltn. Sh., Kl. 
Oschl., KL Gml, Dml, Hdd.: heltu (hölzern). Gr. QU.: heltii = heltsm. Oo«., 
Jhd,: heltsm. Seh.'3ib.: heltsRn. 

Dbg., Dka., Dl, Gr. MdL: hito ^tze). Dml, WO,, Lwd., Omd., Ddd,, Gr. 
Otl, Lmd., Fml, Wh. und alU «fldUdk «o» «ttewii JhtnkUn gfiUtgenB mrftrs hitse 

(90 auch Sdb., Sch -Mb., Ns.). 

Dbg., Gr, UdL: net (Nete). Wtl, Dml, Hdd., Ovs., Na. und weiter aüd- 
östlich: nets. 
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Dibg.: frti rn (vcraebren). Ebd.: frts^iu Nt,, Sth.-Mb^ 8db,: frtseRn. lUkB., 
Wh^ 8k,, Fml.: frtsern. 

7)bg., Oschl : tvern (Zwirn). .S7i.: tsvrni. A7. Oschl. Wzl, Gr. (Hl., Wf> 
und von diesen südöstlich: tsvern. Sch.-Mb., Ns., Sdb.: tsvcllu (Koutamiuatioiieii k 

Gr, Jtäl, Ebd.: lioltii (Holzen). Sch.-Mb.: boltsn. 

Dbj., Sh., (ir. li'll., (hehl., Kl. (hehl, Aid., Psd., Kl. Gml, Bmd., 
Kl M^zl, Wzl, SlUhU., Dinl, Hdd.: kato (Kat/c). Wseg.: kato. selten kats ». 
Kigl.f Bckd.: kato = katso. Eg., Tth., Wml, Awd , Stm., Brd., M d., Sdf., JJdd., 
81., Bed., Lmd., Wh, Sk., Fml, Sdb., Sch.-Mb., Ns : katso. EtJis.: kata = kats». 

Gr. R(ü., Dml, W:l, Schntz., Lml, ()u)d., Ddd., Sl, Bol, Lmd., Wh., Rihs.: 
frato (Warze). Sch.-Mh.: tllatso ( Kontiiuiiiiation). Kl O^thl.. EUjl, Bckd., Kg.: 
frata — - vörtso (vörtsa slcU im Jlochdeutsvhen). Sdb.: fKatü = l'llatso (völits^ 
*Bnwtwarze'). 

Gr. Rdl, Wzl, Dml, Itths : vaitn fWoizon). Sch.-Mb,: 
Gr. Bdl. Wil, J),nl: milto (.Milz). Sch-Mb.: niilts.i. 

Gr. ndl., Oschl, KL OscM., Sh., Schk., Ajf, likl, Kl Wd., Kl Gml, Dud., 
lldd., Ovs., Ebd.: timni (ammern). Ddd,, Lma., Fml, 8k., WK: tsimm. 8db,, 
8ch.-Mb.: tsiniRn. 

Gr. Bdl: töjl (Zügel;. KL GmL, Edd., DmL: tejl. Ovt.: tüjl = tsC^L 
Wii, Sch.-Mb.: t.sijl. 

Sh., Gr,2tdt,, KL Gml: taild (Zidgel). Wd., Owd., Gr. Ott., Kl Oll, £iiL: 
taijl h'tha,: t^jl (lautges.). Wh,: tstj! (bei aUen Leute» t^jl). 8dk,'Mb,: tsCjl 

(Koutain). 

Gr. lidi.: grtita (Grütze). Wzl: jritsd. Sch.-Mb : jUitso. 

Dbg., Gr. Bdl,: tvtspalt (Zwiespalt). Kl BdL, Dml., Edd,, Ndd,: tBvfspalt. 

Gr. ndl., 7)ml, Wzl: fön (Zahn). Sch.-Mb.: Uön. 

Gr. ndl., Dml, Wzl: tön (Zoh). Sch.-Mb.: tsön iKontani.). 

Gr. Bdl., Wzl, Dml, Rlhs.: taikn (Zeichen). Sch.-Mb.: tst'xn. 

OhM,, Sk., Gr, RdL, DmH., Edd,, Ndd,, Ov8„ Ded., Lwd., Kl Gml, Bmd.: 
s\H (Schweis») (gvet), svßtn (scliwitzcn) (Svetn). Wzl, IJg , Ddd., Bed., 8k, Kl 
OÜ,, Lmd., 8k., Wh., Fml,, Sdb., Sch.-Mb., Hs.: ivit» (Kootam.), Svitsn. 

b) s für t 

Gr, lUB., Dmi, Edd, Ovs., Schk., Apf., Kl Wzl: grdtfödr (Gross vat«r), 
«Jtmntr (Grossmuttcr). Oschl, Kl Oschl, Gr. Gml, Kl. Gml: grösfödr, grtenmtr. 
wFsL, Lwd.. Owd., Ddd., Lmd., Wh. u. s. w.: jrösfödr, jrösmutr. 

Gr. ndl., Hml, Wzl, Lwd., Owd., Ovs: owat (Obst). Sd/., Bed, Fml: 
öwost (Kontani.). Eg.: öpst. 

Gr. Jidl, Sh., Kl. Oschl , Etgl, Schub., (fwd., Bths.: harwot (])arfuss). Wsl: 
barftix (Weiterbildiini; von der ud. Form). OscM.: barwat = barwos (müteld.). 
Ns : baRwast (Kontani.). 

(n: ndl, Sh., (hehl, Kl Oschl, Psd., Kl Wzl, Hml, Wzl, Eg, Lmd., 
8im,, Bed., Wsl, Fml, Lmd.. Kl. Otl: vit (\vcis<). Sch.-.Mh., Ns.: vais. 

Gr. n(U., Sh., Dml, Hdd., Kl Gml, Bmd., Wzl, Lwd., Ovs., Ndd,: jöt« 
(Gosse). Owd., Ddd., Bed., Fml, Lmd., Sch-Mb., Ns.: josd. 

Dbg.: kr^wot (Krebs). D/., Gr. ReU.: kreps (doch krftwet noch Name der 
Krankheit). Ehd.: kn'p- (krr\v.Tt noch : schmerzende Stelle, wo man jemandon ge- 
kniffen hat). Wsl, KL Oschl., Wseg,, Ith,, Jäg., Lmd, Owd. u. s. w.: kreps. 
Na.: klieps. 

c) £ für p. 

Gr, Bdl., Dml, Edd.: plöstr (1. Wnndpfiaster, 2. Strasseopflasfeer). 8h., 
WmL, Bmd., Ddd.: plöstr (Wundptlaster), plastr (Strasscniiflaster; wohl Kontami- 
nation mit hochd. flastr). Ndd.. Dsd , Ors., Lmd,: plöstr (Wundptlaster), flastr 
(Strasseuptlaster^. Ebenso Ns., Sch.-Mb., Sdb.: plostit (Wundpäaster), tlastR 
(Strassenpflaster). 

Gr, Bdl, Dml, Edd.: Uuf (lieb). Ovs., Ded., Wh., Aft., IM., Lmd., SA.- 
Mb,: Itp. 

Gr. Bdl., Dml, JJdd., Ndd.: hemp (Hanf). KL Gml.: bendp. Oos,: hemf 
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(Kontam.) = hamf. Udä,, Sed., Kl. OÜ., Lmd., Wh , m., Sek * Mb., Ihd, 
Rths.: hamf. 

öf. mi, Dinl , Hdd., Ndd , Wei: zcnip (ScnO- Kl. Gml: sendp. 0»#.; 
zemp = zemf. 7hh! , Bed., Kl. (Hl., Lmd., Wh, Sdh , Seh- Mb., Dsd., Jlths.: zcnif. 

Gr. Hdl., JJml., Hdd., Wzf., Bmd., Bckd , Lg., Tth , Wml., Schub., Ebd.: 
köpnian (Kanfmaim). Stm.: kopman = köfmaii. Brd., Wal., Gr. Otl., Lmd., Wh., 
8w»'Mb., Ns., Bths.: kofnian. 

r/r. li'dl, Dbg.: hcmprÜBk flliinfliag). Wsl: hemfrluk (KoDtam.). Ofl».; 
hemprlifik = hemüuik. Lmd.: hcmliiuk. 

d) / oder x für k. 

Dbg., Dks., Gr. Ml: höwik (Habicht). Ndd.: höwiy (Kontam.). Sh : höwi'x 
= höwixt. Oachl.f KL Oschl., KL Gnü., KL RdL, WzL, Eg., Ith., Lied., Owd., 
Ddd, Kl. Oa., Lmd.: höwixt 

Gr. BdL, Ovs., Ebd.: dröko (fcniin.; Papierdrachen). WäL: drftxn (masciil.). 

Gr. Rdl, Wtl^ Dml: dfrik (Dietrich). Ddd., FmJ.: dldsrix (Kontam.). 
Sch.-Mb.: dIddKix. 

Dbg.: aikr (Eichhörnchen). IH., Gr. Rdl: aikr » aix<>rnxn. Wtl, Md., 
Ova.: aixom (doch in WzL aikr noch: 1) Rotkopf, 2) Hund von rotgelber P'arhe). 
Bg , Tth.: aixemxn. Ld^: aikomxn (Kontam.). lUha.: aiketsxn (<i< i> „Eichk&tzchen"} 

Koutauu). 

Cfr, Rdl, Dml., Hdd, Ndd., Kl Gml, Bmd, Wü., Eg., Gr. (Hl, Fml, 

D§d, Oü8.: lerakd (Lerclic). Lmd.: leroko == laiX9. N»,: URoIro as laRx9. 

Gr. Bdl: HaukB (tluchcu). Sch.-Mb : Höxn. 
Gr. MdL: fök (Fach). Sch.-Mb., Bths.: fax. 

e) t für d. 

DL, Gr. Rdl., Otehl, Kl. GmL, Bmd., WzL, Dml, Hdd., Ndd., Stm., Brd., 
Bckd.: dir (Kontam.; doch meist noch dairt als Schelte). Ebd.: tir idoch olas cUbr 
und olas dair (altes Tier) ala Schelte). Sdf., Wsl, Wh., SL, Jf'ml, Lmd.: Hr. 
SiJt.'Mb.: tiR. 

f) Vereinzelte konsonantische Ersetzungen. 

Gr. Rdl.: ^hi'riyi (Hering) (-ing aus -ix für das ganze Gebiet lautges., da es 
überall heisst Ostrvedix u. s. w. = Osterweddingen). OschL: herix« Oes.: ßry» 
(nrsprüngl. Plural; h im Anl. lautges. geaefawnnden). Ebd.: ^rix, dock plur. erine. 
Sh., Kl. Oschl.: herix = heriuk. Dml, Hdd.: herix == herink. HW., Awd., Qt. 
ÜÜ., Lmd, Wh., FmL, Rths : heriuk. Ns., Sch.-Mb., Sdb.: heliiok. 

Dbg., Gr. RdL: büso (Büchse). 0$chL, Rtha.: biso = biksa. YVzL, Na.: bikse. 

Gr. Rdl, WzL: flas (Flachs). Lmd,: flaks (aber JB. ose Ochse). 

Gr. RdL, OmM., Kl Gml, WmI, Owd: dtol (Distel). Ddd, Ow.: disl 
dfstL Wh.: dM\. 

Dbg., Gr. RdL, Dml., Hdd.: mön (Mond). ÖMchl., Sh., Owd, Ddd., Lmd., 
IM., Seh.-Mb.: mtnt (doth im IMerm OrUchafUn meist noch: mSnitn Mondschein). 

Dbg., Gr. RdL: »'rn (Ernte). KL Oschl, EtgL, Tth., Sdb.: ern (lautgesetzlich 
iintorschieden). Sh.: ern = ^Tudo (Kontam. und I^untiihortraj^nnf?). Oschl.: t'>riit 
(Kontam.). Ebd.: ern = aruto. Ns.: eiln = cltuto (Kontam.;. Sch.-Mb.: aliutü 
(im Hochd. allgemein übliche Form). 

Dhq., Sh , Seht, Apf., Gr. Rdl., DmL: gaus (Gans). Hdd.: gans. KL Gml, 
EtgL, Wseg., Eg., Tth., Wml, Schnb., Bmd., Wsl., Schutz, Lwd., Awd, Owd., 
Ddd., Sdb., Sch.-Mb., Ns , Ebd.: jaus (m WzL noch scherzhaft: jaus). 

KL Gml, Kl Wa., Gr. Rdl, Dud., ndd., Oes., Owd: Svöloko (Schwalbe). 
TFiri, Eq., Tth, Sch.-Mb.: Svalwa. Rths.: Svelaky (umgelautet) = svalwa. 

Sh., Gr. RdL, DmL, Hdd.. Ndd., Ovs, Dsd., Lmd, KL Oll, Gr. OtL, Ddd., 
Owd., Lwd., Awd., Schnlz., Bmd., KL Gml., KL WzL: boru (Brunnen). Ns., Sdi.- 
Mb», 8db.: bRiuui. Sthe., Fml,, Sk., Wh, aber auch Wäl w. OseM.: bninn. 

g) Tonlängung aufgehoben. 

51., Gr. Rdl., Kl. OeM., Kl Gml, WzL, Dml, Edd., Ndd, Rtht., Ddd., 
Cwd, Lwd, Wh.: d6ni (Dom), ßg.: dbrn » dorn. Ded, Kl OÜ., Gr. OÜ.: dorn. 
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Gr. m., Kl. GmL, Dml, HJd.: köru (Korn). Wel, Ddd^ Kt. 00., Lmd., 
Fml, Wh., Rths.: korn. Sdb.: koRn. Oes.: körn dvollektivhognfT) u. körn (ein- 
7plnc'j Korn). Die Verbreitung von döm zeigt, dass auch die lautlich parallel 
gehoude Form körn einst weiter als jetzt geherrscht haben u. korn aus dem Ilochd. 
aufgenommen sein muss. Analog kann es sich nur mit dem t nl L iMiden Worte verhalten. 

(ür. lldl.: lif^rn (Horn; urspr. iimu^ilautftcr Plural). A7. Gml., Hdd., J)ml.: 
hfmi (lautges. = hArn). Ovs.: liArn — horu. OacM.: hcni = horn (ursj»r. niederd. 
Siug.). WzL, ])dd., Kl. (Hl, Gr. (Hl., Lmd., Fml, Hths., doch auch Sh.: horn. 
StUf.: hoRn. 

(^r. Rdl, Kl Gml., Rths.: hömr (Haiiiiiicr). Wh.: Inaiir = liainr. Wcl.: banir. 

Gr. Hdi, Kl Gml, Wzl: höml (Hammel). Rths., Fml, Wh.: huml haml. 
Besonders die allgemeine Verbreitung der Form kümr (Kammer) über das gaiucc 
Gebiet aeigti dass die lautlich sich eotsprei hend verhaltenden Formen höml und 
hömr einst gleichfalla über unser ganses Gebiet verbreitet waren. 

h) f für d oder ai aus westgerm. eo. 

Gr. Bdl,t Oschl, Tth., Schnb., Owd,, Gr. (Hl: naire (Niere). Blh$,: nöre 
(lautges.). Ns.: ncllo ilaiif lto^, ). Red., Sh., W:I.: niro, 

Gr. Räi., Uschi, AL Gvil., Dml, Ildd., <)c^., Tth.: frairu (frieren). 7^//*,v 
Mra. Na.: flUHn. Sh., Gr. (Hl: frairu = frirn. Wzl, J)dd., Kl (Hl, Lmd.. 
Wh.: frlm. 

Gr. Rdl, Oschl, Kl Gml, Dml, Hdd., Or.v., ScJmh., Tth.: frlairn. Rths,: 
frkrn. .Ys..- fKliUn. Sh,, Gr, OU.: frlairu = frlirn. Wei, Ddd., Kl. OtL, LuuL, 
Wh.f Dsd.: frlirn. 

Or, Rdl, Onchl, Sh., Dml, Ildd., Ndd., Ovs., Dsd. : bair (Hier) (dodi iibcrall 
schon: /aidl bir Seidel Hier, bairs bir 1)airisch Bier). Utk».: b6r. WsL, JjhuU, 
KL (Hl, Fml, Wh.: bir. Srh.-Mh.: biH. 

Gr. Rdl., Sh,f Ebd.: daiuu (dienen). Rths.: denn. A7. (Hl.f Lmd., Fml., 
Wh.: dlnn. 

!) t für 6 oder e = tonlang i. 

Oschl, Gr. Rdl, Kl Gml, Rmd., Dml, Hdd., Ndd., Lwd.: tofrrn ( zufrieden). 
Wzl, Ddd.: tofredn. Gr. (Ml, Kl (Hl, Lmd., Fml, Wh., Dsd, Oes., Sdb., Sch- 
Mb., Nt.: tofridn (Koutam.;. 6 ist lautgesctzlicbc Vertretung des tonlangen ur- 
germ. i z. B. st^l oder fit£l (Stiel; vgl. ahd. stil), sp^*! oder spfd (S|)iel; vgl. ahd. 
.spil), fei (viel; vgl. ahd. filu), b*ro (liirne; vgl. ahd. bira); nur unmittol])ar an der 
Elbe herrscht dafiir toilweis e z. B. FmL: fipeln, itel, fdl, b^, Sch.'Mb,: &peln, 
Stel, fei, beRa, nirgends \. 

k) au oder Umlaute ai, oi für ü oder Umlaute ft, i. 

Gr. Rdl., KL Gml,, WmL: alün (Alaun). Sch.-Mb,: alauna (femin.; huchd. 
Diphthongierung). 

Gr. MdL: kapftnn (Ktmaun) (vgl. mhd. kapp An). WtL: kapann. 

Gr, Rdl, Kl. Gml, WtL, Btht., Lmd.: üla (£nle). SdL-Mb.: ail» (ai ftr 
oi volksmittoldeutsch). 

Gr. MdL, Kl Gml., Wtl: büla (Heule). Sch.-Mb.: bailD. 

Gr. Sdl: trft, jatra (treu). DmL, Udd,: tri (ans trü) « troL Kl Gml: 
jatrt a troL Bmd.: tri» trft » troi. WmL, Ndd., Dsd,, Ovt.: troL . 

1) Verschiedene vokaUsche Ersetzungen. 

Gr. RdL, Ebd., Ddd.: kaula (kiihl; au aus urgcrm. 6; vgl. staul Stuhl, faut 
Fuss u. 8. w.). Gr. OH: kaulo » ktlo (t aus ft). Wh., Lmd., S^.'Mb., N».: kfla. 

Gr. Rdl, Sh., Gthd., Aid., Kl Oschl, 77m?., Gr. Gml, Dml, Hdd.: czl 
(Esel; doch ^zl meist schon als Schelte). Wseg., Etgl, Tth.. Rckd., Eg., Wzl, 
Lwd., Owä., Ddd., Lmd., KL OU., Gr. OtL, Wh., FttU., Sdb., Sch.-Mb., Ns , Ow., 
Ebd.: 6e1. Die letztere Form kann deshalb nicht der Eigenentwidrelung unseres 
Niederd. entstammen, da in dem Gebiete, in dem es allein gesprochen wird, ton- 
langes umgelautetes urgenn. a durch e vertreten ist z. B. redr (üäder), &emm 
(schämen), mcua (Mähue). 
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Gr. Rdl, Kl. WiU Kl. (rml, Bmd., Stents., Pml, Bdd , Ndä., Oes., Dsd., 
Kl. Ott., Lmd., Fml, Sdb., Sch.-Mb., Ks.: klkn (gucken) (vgl. mnd. kikcn). Oschlf 
Aid,, GthtL, MmL, dadi awh Wtl.: kukn (in Otehk kilm nock im Munde aUer JauU). 

m) Einsetzung einer anderen Bildung. 

Dbg., Gr. Jidl., Ml: fijaulo (Vcilclicn). Oschl: failyn = fijolo. Sh., Ahl: 
fail'/,!! = ftjMiil.i. Ifn}J., Oml.: t'uily.n, bei älttrcn Leuten fij:iulD. l)ml., Ildd., Ndd., 
Wseg.f Kl. Oml,, Bmd., Wzl., Sehnte., Ovs., Htha. und überall toeUer südösti: tail^n. 

2) Anfnahme foniicller Elemente. 

1. Die schwadicn Prilt<Mita cndif^ton in unsorom Gebiete ur- 
sprünglich Hiit" z. 1». Iiftro (rr luirto), eine Bildung, die von den auf 
d odor t auslautenden Wufzcln ausj^ej^an^en ist: v^;l. iniid. aiitworde 
aus aiitwordedf, seife aus settede u. s. w. (Silbendissimilati(ui ). ver- 
ein/elt danach auch schon leve tÜr levede u. a. Diese» Formen wie 
h6po sind j(ulo(*h /.icndicli ausn.tlimslos nur noch etwa in dem «^leielien 
Gebiete in (iel)rauch, ihis die lahLii-p ilatalcn Yttkah-; erhalten hat; 
<las ganze iihrijjc Land nordwestlich und westlicli der Linie Mh. — 
Wzl. — Kg. hat liere neben lieito, Ovs. hölM neben liört^, Dsd. und 
Rths. jedoch nur noch Itert», ebenso das gesammte Kreuzungsgebiet 
der mitteldeutschen Einflüsse. Die Endung -ta ist hochdeutschen 
Ursprungs. 

2. Im nom.-a4$cus. neutr. sing, haben die Adjektiva in starker 
Flexion die endungslosen Formen wie (Ifrdt (gross) ohne Nebenformen 
nur noch in Dbg., Dks., Dl. erhalten, während in den weiter südlich 
und östlich gelegenen Punkten bereits die aus dem Hochd. entlehnten 
Formen auf -ds z. B. gpotas neben ^röt schon vorhanden sind. In 
(Ithd., ()s(dd., Schk., Apf., Kl. Med., Kl. Wzl., Dml., Hdd. UK'igen 
beide Fonnationen etwa gleich gebriimddich sein: in dem von Oschl., 
Wzl., Eg. umschlossenen Dreieck und in Ahl. überwiegen l)ereits die 
Formen auf -9S. Selten sind die älteren Formen bereits in Ovs. und 
Rths., ganz ausgestorben in Dsd. und im Gebiete südustiich und 
östlich der Linie Mb. — Wzl. — Kg. 

3. Etwas minder weit ist die Endung' -r z. D. ^crötr für ;j;rotn 
für den noni. sing, niasc. der starken F'lexiua der Adjektiva vorgedrungen. 
In Sh., Rkl., Kl. Rdl. sind die Formen auf -n noch die öberwiegenden, 
die weiter nördlich allein gebräuchlich sind. Ziemlich gleichmässig 
scheinen auch beide Formen noch in Oschl., Psd., Kl. Oschl., Gr. 6ml., 
Hml., Aid., Gthd. in Gebrauch zu sein; erst in Wseg., EtgL, Kl. Gml. 
fangen die jüngeren Formen an zu überwiegen. Etwa gleichmässig 
werden beide Formen auch in Dnd., Hdd., Ndd., Ebd. gebraucht. 
In Ovs., Rths.. Dsd. sowie in Bmd., Bckd. und im ganzen übrigen 
Gebiete sind die Formen auf -P die durchaus normalen und diejenigen 
auf -n fast überall nur noch im .\ffekte gebräuchlich (z. H. dat is n 
jrötr luau das ist ein grosser Manu', aber is dat möl n jiH»tn luan 
'ist das ein grosser Mann!'). 

4. Wieder minder weit sind die Artikeltormen dr für dd (nom. 
8^. masc.) in eigentlicher Funktion als Artikel und der für de in 
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deiktischer Fuiiktiuii vorgedriingüii. Sh.. Ukl., (Ir. Udl., llnul., Win. 
haben bisher nur tld und dt', Kl. Med., Kl. W/1., Aj)t"., Schk. häutiger 
und als dr und der, ebenso Dml, Udd., Ndd., Kl. Rdl. Dagegen 
mögen in Ebd., in Schutz, und im westlichen Teile des Dreiecks Wzl. — 
Oschl. — Eg. beide Formen etwa gleich häufig sein, während in Kl. Gml., 
Bmd., EtgL, Bckd. sowie in Rths. und Oys. die Formen mit r bereits 
überwiegen. In Dsd. sowie im gesammten von der Linie Mb. — ^Wzl. — 
Kg. nach Südosten eingeschlossenen Gebiete sind dSr und dr allein 
im Gehraucho. 

5. Im gleichen Gebiete wird .mcli die Pionominalform dizr aus- 
schliesslich für älteres dizd gebraucht. Im (It hiete westlich Wzl. — Kg. 
sin<l heid«' Formen neben einander üblich; doch wird dizr nach Norden 
und NVestcn hin seltener. In Schutz, sind beide Formen in (Jebrauch; 
in Dml., Hdd,, Ndd. ist dizd noch üblicher. In Hkl.. Kl. M«m1.. 
Schk., Api'., Kl. Wzl., Kl. lidl. existiert bisher uur dizi), weiter 
nördlich dözd. 

0. Etwa die jj^lcichc Verteilung zci^t sich zwisdieii den Formen 
des Retlexivs zik und zi/. Ersteres ist in Ukl., Kl. Med., Apl'., auch 
noch in Oschl. allein im Gebrauche, steht neben zi;^ in Aid., Hnil., 
KL Oschl. u. s. w., auch in Dml. etc. und ist nur in dem Ton Mb., 
Wzl., £g. eingeschlossenen Gebiete gänzlich verdrängt. 

7. Die Form 5r für hd (hai) findet sich nur und auch dort 
hauptsächlich nur bei der jüngeren Generation in Lmd., Fml., Sk., 
Wh., neben hai auch in KL OtL und Gr. OtL, ebenso SR in Ns., 
Sch.-Mb., Sdb. 

Dass die Zweisprachigkeit nicht allein in Mb., sondern auch in 
Wzl. und K*^. schon seit längerer Zeit viel weiter ausgebildet als auf 
den der mittcldoutschcn Grenze näher Lrelegenen I)(»rfern gcwt-son sein 
niuss. z<M«j:t sich vor allem an dem (u'iz;ciisatze derjciii;,'cii Art und 
Wt'is(% in welcher hier noch nhwcichcnd von siiniintlichen umliegenden 
Dortt'iii FliMiionto aus dem lloclideutschcn in das Niederdeutsche aut- 
genommeii svunlt n. zu dorjcniiicn, in wehduT sich dci'artige Neuerungen 
über zusammeidKingeiidc Striche verbreiteten. In den meisten i*unkten, 
in denen einzelne hochdeutsche Formen, auch hochdeutsche F'lexions- 
endungen, in das Niederdeutsche entlehnt wurden, stammen dieselben 
nicht nur direkt aus dem von den Bewohnern dieser Punkte gespro- 
chenen Hochdeutsch, sondern auch aus dem Niederdeutsch derjenigen 
Nachbardörfer, die dem Ausgangsgebiete des Hochdeutschen näher 
gelegen diese Elemente bereits in ihr Niederdeutsch aufgenommen 
hatten. Welches Gewicht der letztere Faktor bei diesem Prozes.se 
gehabt hat, zeigt sich weniger duriii, (hiss überhaupt mir die Städte 
noch isolierte Entlehnungen aus ihrem Hochdeutsch in ihr Niederdeutsch 
aufgenommen haben, als in dem Umst rinde», dass speciell diese Ent- 
lehnungen zum grossen Teile in der Autnahme ganzer Heihen von 
Wörtern, die durch lautliche Kigentündiclikeiten mit einander verknüpft 
sind, bestelu'U. Uber weitr're Striche hin sind dagegen erstens ein/eine 
stoffliche Elemente desiuilb aus dem Hochdeutschen aut'genonuueu 
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\\'in'(\n\, weil sie vorinögo ihrer Bedeutung häufiger hier aU im Nieder- 
deutselieii vorkamen — derart ii:e Wr>rter könnten sogar von solchen 
DürHern in ihre Sprache entlelmt worden sein, die sich aucli den nur 
lioclideutsch sprechenden Personen ge;xeniiher nur ilires Niederdeutsch 
heilienten — , zweitens aher Fh'xionsfornicn dc^lialh entUdnit, weil hier 
fast iiherall zwingende (iriinde psychologischer Art massgehend ge- 
wesen sind, worüber näheres später. Derartige zwingende Gründe 
sind jedoch für die Reihenentlehnimgen stofflicher Elemente nicht auf- 
findbar. Die Beispiele sind folgende: 

1. Im Sch.-Mb. ist, von wenigen durch lautliche Verhältnisse 
bedingten Ausnahmen abgesehen, jedes t in ts verwandelt worden, wenn 
das Hochdeutsche an entsprechender Stelle ts hatte; vgl. oben tsapn 
für tapm, tsdn tiir tdn u. s. w. Dass dieser Prozi^ss keineswegs mit 
den ^Lautgesetz" genannten Erscheinungen auf gleiche Linie zu stellen 
ist, ergieht sich einfach aus der Thatsache. dass alle nach Eintreten 
der zweiten Lautvem-hiebung sowohl in das Ilocluleutsche wie Nieder- 
deutsche aufgenommenen, ein t enthaltenden Lehnwiirter dies t im 
Sch.-Ml). erhalten lial)cii, weil auch im Hochd. t, nicht ts daneben 
stand. So heisst es Sch.-Mb. stets telR (Teller;, tilRm (Turm), tun» 
(Tonne), tuRnn (turnen), innU (Tante). 

2. Intervokalisches d ist sowohl als Vertretung des urgerm. I* 
wie dc^ urgerm. f) im Striche an der Elbe, in Wsl., Sdt'.. l)dd., Sl., 
Bed., Wh., Sk., i'ml., Sdb., Sch.-Mb., Ns., Kths., erhalten, im übrigen 
Gebiete aber überall gescliwunden, wo es nicht ursprüngliche Geminata 
war. Es heisst z. B. im Elbniederdeutsch l0d9 (lade), bOd9 (bade), 
rOda (rate), rida (reite) u. s. w. gegenüber loa, bö9, röa, rtd im übrigen 
Lande. Ebenso ist an der Elbe, ausserdem nur teilweis im Noi'den 
des Gebietes, intervokalisches y und j erhalten, während es sonst 
wiederum geschwunden ist; dem froyo (frage), dr(h[9 (trage), §tij9 
(steige) stellen im grössten Teile d(?s Westens, auch noch in Schntz., 
Dml., Kl. Wzl., Apf. die Formen fröo, dröo, stid (stia) gegenüber. 
Innerhalb dieses Gebietes jedoch haben nun Wzl. und Eg. intervo- 
kalisches *' und j überall wiederhergestellt, weil die hochdeutschen 
Formen dicsci Laut«' ciitliielten ; ebenso hat der grösste Iv'il der Be- 
völkerung l)eidcr Städte auch intervokalisches d wiedercinu'i'setzt, sei 
es dass dcmscll)en hochd. d oder t gegeniil)Ci-stan(l. Es heisst daher 
in beiden kleinen Städten fr^yj, drö-'O, stij.» u. s. w. und meistens 
auch löda, böd»», röd,), rid;) etc., während sämmtliche unmittelbar um 
und zwischen Wzl. und Eg. gelegenen Dörfer nur die Formen ohne 
interrokalische j und d kennen. Dass z. B. in dr09 ein 7, in dem 
lautlich parallel geformten 109 ein d eingeschoben wurde, zeigt hin- 
länglich, dass wir es nicht mit einem Lautgesetze zu thun haben. 

3. Im Niederdeutsch unseres ganzen Gebietes mit Ausnahme des 
Striches unmittelbar an der Elbe hat in den einsilbigen Substantiven 
mit inlautendem a auch bei folgendem Geräuschlaut der Nominativ 
nach Analogie der übrigen Casus 5 anirmomnien: es heisst daher z. ß. 
niederd. jlus (Glas), jros (Gras), röt (iiad), bot (Bad), jrdf (Grab), 
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fSt fFass), dok (Dach). In unserem Hocluleutsch wird jedoch allgemein 
jlas (glas), jras (jrras), rat, bat. jrap (^rap). fas, dax gcsproclien. 
Nun hat jedoch \\/.\. nebst seinen beiden Dmuänenvorwerken Bnib. 
und Bltz., aber al)weichend von allen umgebenden Dörfern die Formen 
mit kurzem Vokal üherall da auch in das Niederdeutsche eingeführt, 
wo beide Dialekte den ;j;U ichen Konsonantismus boten, so dass es hier 
jlas, jras, rat, bat, aber JrOf, fot, dOk im Niederdeutschen lautet Da 
nun nach Friedr. Hoffmann, Geschichte des Königlichen Domainen-Amta 
und der Kreis-Stadt Gross- Wanzlehen, Berlin 1863 Bmb. und Bltz. 
im Jahre 1790 und in den folgenden Jahren von Wzl. aus angelegt 
wurden, so muss diese Übernahme aus dem Ilocbd. in das Niederd. 
höchstwahrscheinlich vor 1790 erfolgt sein, weil es doch merkwürrlig 
wäre, wie eine von Wzl. aus wellenförmig sich aushreitende Sprach- 
neuerung gerade nur dessen Doniänenvorwerke, nicht aber auch eins 
d(4j;^umgebenden Dörfer crreiclit hätte. 

Welclu' Rdlle hin<^e<ien bei der l l)ern:i]iine einzelner Wörter 
die Kultur- und VerkelusvfM-bältnisse zuweilen scllist so *int wie unab- 
hängig von der Häutiiikcit der Anwenchmg der Kontaktmundart fiir 
die Aufnahme von Wortlormen derselben in die Eigensprache spielen, 
ergiebt sich aus folgernden lieispielen: 

1. Die jüngere Generation in Dbg. hat niederd. jota durch josd 
ersetzt, weil dies Dorf, wie mir Yersiohert wurde, bis vor kunser Zeit 
noch nicht gepflastert war und daher überhaupt keine Rinnsteine batte. 
Alle südlich und östlich gelegenen Dörfer bis Lwd. kennen niederd. 
nur j6t9, wofür j089 erst in Owd. auftaucht (vgl. oben). 

2. Das sonst am meisten vom Hochd. durchsetzte Sch.-Mb. hat 
eine nit derd. Wortform eben nur in Übereinstimmung mit dem sonst 
von dieser Durcbsetzun«^ noch am meisten verschonten Dbg. erhalten. 
Es ist dies Sch.-Mb. kReft für „Krebs^, wofür Dbg. noch „krewdt** 
bietet, eine Form, die südlich und (istlich von diesen Dörfern entweder 
gänzlich verdriingt oder doch nur in übertragenen Bedeutungen er- 
lialten. sonst aber durch kreps (Ns., Sdb. kReps) ersetzt worden ist 
(v'^1. oben). Die Erhaltung der niederd. Wortforni gerade im Sch.-Mb. 
erklärt sich aus der Identität des Aufenthaltsortes des durch dieselbe 
bezeichneten Tieres mit dem Lebenselemcnte der Schiffer und Fischer, 
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Das HoehdeatMli im Ma|;debnrger Lamde. 

Da;^ in so l)ctriu'htli( lu ui Masse in der Magdeburger Börde und 
in den sich westlich wie östlich anschliessenden Distrikten von den 
Ungebildeten im Verkehre mit Gebildeten und Städtern angewandte 
Hochdeutsch gleicht natürlich nicht der mustergiltigcn Gemeinsprache. 
Es hat erstens zahlreiche niederdeutsche Elemente beibehalten, zweitens 
sich an die benachbarten mitteldeutschen Volksdialekte angelehnt. 
In dieser Gestalt ist es eine hei den verschiedenen Individuen unseres 
Gebietes und der betreffenden Nachbargebiete relativ einheitliche und 
neben dem Niedci <!( iitscben traditionelle Sprache geworden, wiewohl 
es infolge Ton Scliuleinflüssen mannigfachen Schwankungen unterworfen 
ist. Diejenigen Landleute, die das Niederdeutsch nur aus Vornchm- 
thuerei völlig abgestreift, aber keine höhere Schule besuclit habe i, 
sprechen in der llegol das schlechteste Ilochdeiitscli, das eben, a eil 
es als alleinige Sprache weit geläuHger geworden, am wenigsten den 
paralysierenden Einflüssen der Schule unterliegt. Das. Gleiche hat 
fiir die Bewohner <ler Stadt Magdeburg überhaupt zu gelten, gerade 
wie für die Berliner, 

Aus dem Xiederd. bat unser Hochdeutsch, aiu ausgeprägtesten 
das St.-Mb. der niederen Stände, die neutralen Pronominalformen wie 
▼at, dat beibehalten, also analog dem Berlinischen, das nur in seinem 
det von unserem Hochdeutsch ähnlich dialektisch differenziert ist wie 
das in jener Gegend gesprochene Niederdeutsch von dem unsrigen. 

Besonders eklatant beweist folgender Fall die Einheitlichkeit und 
traditionelle Fortpflanzung der hochdeutschen Kontaktsprache in dem 
ganzen hier in Betracht kommenden Gebiete: 

Niederd. d aus urgerm. S = hochd. t ist im Volkshochdeutsch 
des Magdeburger Landes, insbesondere regelmässig im St.-Mb., in- 
lautend nach langen Vokalen stets, nach kurzen meistens durch t 
ersetzt (z. B. fötr Vater, rötn raten, §r6tn schroten, raitn reiten, 
roto rote, brait^ breite n. s. w. ; keto Kette, vet,» Wette, vetr Wetter, 
retn retten, bet^ Bett u. s. w,), anlautend dagegen erhalten worden 
(z. B. doxtr Tochter, dauznt tausend, danw«) Taube, dölr Thaler, dan«> 
Tanne, driuko trinken, drö- n tragen, dol toll, diro Thür, dör Thor 
u. s. w.). (ienau ilie gleiche Verteilung bat das Berlinische (vgl. 1). 
richtige Berliner S. VI, Graupe S. 43). Diese Übereinstimmung setzt 
auch die gleiche Verteilung von d und t des ganzen zwischen Berlin u. 
Mb. gelegenen Gebietes in dem von den Ungebildeten gesprochenen Hoch- 
deutsch voraus. Wenn nun auch, wie später gezeigt werden soll, der 
ganze Wechsel von d und i in diesem Dialekte auf der Wirksamkeit ganz 
bestimmter Faktoren, vor allem des Bequemlichkeitstriebes, beruht, 
so würde es doch sehr merkwürdig sein, wenn bei jedem einzelnen 
Individuum genau dieselben Faktoren in Wirksamkeit getreten wären. 
Von Kindern, die ihre Muttersprache lernen, fällt ja auch dem einen 
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(licsc, dorn andcron jene Lautverbindung schwerer. Auch wo liAut- 
wandluiii^cn sichtlich aus Hequemlichkeitsgründcn horvorgofjangon sind, 
brauchen sie sicli niclit über das ganze (i('l)ift zu vi-rbreiten, auf dein 
die gh'iclien Lautver})in(hing«'n. die vom Wan<h'l gctroft'en sind. 
liegen. Audi solche Lautwandlungen setzen sich ja durch Ll)ertragung 
von einem Individuum auf andere fort. So wäre gewiss auch niclit 
überall dort, wo die im Verkehre mit Gebildeten gebrauchte Kontakt- 
sprache zu einer häufigeren Anwendung gelangt ist, d und t nach 
demselben Gesetze verteilt worden, wenn hier nicht der Einfluss der 
einzelnen sonst niederdeutsch sprechenden Personen auf einander, auch 
die Traditidu von lütcrn zu Kindern bereits mitgewirkt hätte. Am 
aufiallendsten ist jedoch der Umstand, das» die von den ung«*bildeten 
Magdeburgern tr' sprochene Mundart und die hochdeutsche Kontakt- 
spräche im Magdeburger (Jebiete mit dem berlinischen in drr einzigen 
Ausnahme von dem Gesetze, dass niederd. (l im Anlaut erhalten bleibt, 
übereinstimmt, hin ist dies das Wort fit' (niederd. dail't aus nind. 
dert, der ™ andtVk. Ps. dier = ags. deor = anord. dy'r; dairt ifu 
grössten Teile uns«'ie^ (Jclii* tes nur noch als Schelte ühlicli, sonst die 
Kontaniinationstonn dii' |aus dairt H- nhd. tir); in einigen I)r>rtcrn ^ 
im Süden .Magd» bmgs wie in Wh., Wsl. tir auch schon im Niederd.). 
Vgl. D. rieht, lierl. S. 100: Thier, Firmenich 1, 148 11'. stets: Thier; 
bei allen anderen Wörtern schreiben beide Bücher stets d f&r anl. 
urgerm. ^ (vgl. das Wörterverzeichnis in „D. rieht. Berl.'' unter den 
Buchstaben d und t). Ich habe keine Ursache ausfindig machen 
können, weshalb einzig bei diesem Worte anl. niederd. d durch hochd. 
t ersetzt worden ist; die abweichende Behandlung desselben kann ich 
mir nur so erklären, dass gerade unter deigenigen Personen, die das 
Wort infolge ihres Herufcs oder aus unberechenbaren Ursachen am 
häutigsten im Hochdeutschen anwandten, die Mehrzahl zufällig psychisch 
und physisch so organisiert war, dass sie Bequendichkeitstrieben weniger 
nachgebend tlir jedes anlautende d ein t einsetzte. 

Wie sieh unser Volkshoehdeutsch an das benachbarte Volks- 
mitteldeutseh gelehnt liat, so hatte dies selbst in Anlehnung an die 
benachbarten Volksdialekte Obersaehseiis und Thüringens das dortig;e 
Niederdeutsch verdrängt. Denn während sieh die Mundart der Ge- 
bildeten dieses Distriktes genau der Lutherscheu Sprache anpassto, 
wie denn auch später neben Dresden und Leipzig Merseburg und 
Wittenberg (über die ursprüngliche Zugehörigkeit des letzteren zum 
Mitteldeutschen vgl. Winter, Forsch, z. deutschen Gesch., Bd. XIV, 
S. B37) als diejenigen Punkte genannt zu werden ) fliegten, welche das 
beste Deutsch sprächen, unterschied der Ungebildete desselben Gebietes 
nicht zwischen den verschiedenen Nuancen des Mitteldeutsch und 
nahm bei dem Bestreben, sieh die Luthersche Sprache anzueignen, 
den im Verhältnis /.um Niederdeutschen dieser Sprache ungemein 
nalie stehenden, weit häufiger aber als diese selbst gehörten ober» 
sächsisüb-thüringischeu Voiksdialekt an. Ich gebe die Beispiele: 
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A) Reiheientlehniuigen nach lantlichen EigentfimlicJikeiteii. 

a) Konsonantismus. 

Die (lemeiiisprache steht hinsiclitlich der Lautv«'rs( lii('])ung be- 
kanntlich auf ostlVänki scher Lautstule. Naeli rani, Mhd. (ir. >5 94 
weichen das Thüringisclie. ( »xMsächsisclie und Scldesisclie insofern 
vom üstfränk. ab, als sie pp und iiip unverschoben lassen. J)as {rleidie 
Verlialten zeigt nun das vom Mitteldeutsclun eroberte (n'l)iet. So 
njicb Haushalter, Die Mundarten des Har/^iebietts S. 1 1 das Unter- 
harzische, nach S. 18 das Mansfeldiscbe und Anhaltisclie. Vgl. ferner 
folgende Stellen bei Finnenich II: S. 217: Appel (l'nterliarz), 224: 
Töppchen, Tröppchcn, Damp, Mistsump (Bernburg), 2.U: Kopp (Dessau), 
238: Stampe (gestampfte Rüben; Merseburg). So ist nun auch in der 
hocbdeutscnen Rede des Niederdeutschen im Magdeburger Lande sowie 
im St.-Mb. alte Geminata p und np unverschoben geblieben z. B. kop 
(Kopf), krop (Kropf), nap (Napf), tsop (Zopf), tsapm (Zapfen), dropm 
(Tropfen), bopm (Hopfen), propm (Pfropfen), apl (Apfel), knpr (Kupfer), 
damp (Dampf), znmp (Sumpf), Striinip (Strumpf). Analog nuiss sich 
auch das Beilinist he verhalten. Vgl. D. ri( lit. Herl. S. VI: Striimp, 
knippern, S. VIII: Droppe, Firmenich I, S. 151 wiederholt: Kopp, S. 
153, Sp. 1, Z. 30: Wiedehopp. Vgl. auch Graupe S. 41. 

Dass hier alte Geminata p und nip weniger aus dem Becpiem- 
Hchkeitstriebe als deshalb beibehalten wurden, weil man diese I^aut- 
verbindungen auch als hochdeutsch empfand, eririebt sicli aus einem 
Worte wie dem St.-Mb. und von unseren Niederdeutsclien in hoch- 
deutscher Rede angewandten top (Topf), das im Niederd. nur als dop 
in den Bedeutungen ^Eierschale, Tassenkopf" (nind. „hohle Rundung**) 
erscheint, in der liedeutung „Topi" aber niemals dort vorkommt, 
wofür vielmehr das Wort pot allein herrschend ist, abgesehen davon, 
dass in einigen Dörfern dicht um Mb. top auch in das Niederdeutsche 
übernommen worden, woneben aber dop in seiner Bedeutung fortbesteht. 
Wir sehen also, dass ein hochdeutsches Wort, zu dem man im Niederd., 
da pot nicht lautlich, dop nicht funktionell entsprach, nichts als 
Analogen fühlen konnte, in volksmittcldeutsdicr, nicht in eigentlich 
gemeinsprachlicher Gestalt in den bei den Tn gebildeten als Gemein- 
sprache fungierenden Dialekt eingesetzt wurde. 

Die Formen mit unverschobenem p in den betrettenden Fällen sind 
besonders im St.-Mb. bei den niederen Ständen allein trebräuchlich, da sie 
hier eigensprachlicli geworden sind. Im Magdelmrger Lande \\nvt man 
in hoclideutsclier Rede der Ungebil<l('t('ii wcnitistrn^ zuweilen daneben 
die eidit gemeinsprachliclien Fornu n mit f; dnt h wirkt auch hier die 
Übereinstimmung der nrs])rünglich volksniittt'ideutschen Formen mit den 
eigensprachlichen niederdeutschen dem Schuleinflusse mächtig entgegen. 

b) Vokalismus. 

Im Vokalisnius zeigt sich die Abhängigkeit (K s betrellenden Ge- 
bietes in seinem Hochdeutsch vom benachbarten Volksinitteldcutsch 
noch weit deutlicher, ich i^ebc zunächst den Thatbestand; 
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Nach Haushalter, Muntlaitcii des Ilarzgebietes S. 11, hat das 
Tliiterharzisclio, ehemals niederdeutsches (lehiet, urpemi. i und ft noch 
durch i und U vertreten. Vgl. ancli Firmcnicli II, S. 217 u. 21?^: 
sihiieii (seinen), mihn (mein), ^lihch (glcicli), sdiribcn (schreiben), 
wiht (weit), blieh (hleih!), nhs (aus). Aus Firmenich ist auch die 
Vcrtrctun-^ des urgcrni. ill durch i ersichtlich: vj:l. Lihtc^ (Leute), 
(lilitlich (deutlich), hihte (heute). Nach Haushalte)-. S. \2 Fussinite 1 
wird im westlichen Teile des l'nterharzisclien minii hliss (mein Haus) 
gesprochen; es steht also, mindestens teilweis, 1 für urgerni. i, u für 
urgerm. A. Die urgcrm. Diphthonge ai und au scheinen im Unterharze 
überall dort durch ai und a« vertreten zu sein, wo das Ahd. die 
Diphthonge gewahrt hat Vgl. Firmenich a. a. 0.: Falkensteine, kein, 
^ineine, keime (daheim), an (auch). 

Das Mansfeldische hat nach Haushalter S. 12 für urgerm. t und 
t. diphthongische Vertretung eingeführt (z. B. mein hans). Ebenso 
nach Wäschke a. a. O. S. 31 1 das Anhaltische z. B. mein, Eis, Eile, 
Seite (latus), bleiben, schreiben, Weite, eisern, Pflaume, faul, baveTi. 
Braut, brauchen, Raum. Taube. Weitere Beispiele für Bernhurg und 
Dessau hei Firmenicli II, S. 2\>^. Analoge Vertretung in Halle ist 
aus Firmenich II, 8. 2:50 f\\ zu <Ms(>lieii: deinetwe/^en, Pfeiffe, greifen. 
Schneider. Vertretung des fi durch all ist aus dem umgelauteten 
Fäuste zu folgern. So verhält es sich auch mit Mersehurg; vfxl. Fir- 
menich II, 230 ff.: fein, Reiter, meine, weiss, Reich, reich, aus, Hans. 
Dagegen ist ujgerni. ai durch e, au durch 6 im Anhaltisehen, in Halle 
und in Mersehurg vertreten. So nach Wiischke S. 311 u. .'llö: vgl. 
anhält, rene, aliene, hele, bret, hess, Schwess, Sten, Sei (Seil), Sete 
(Saite; mhd. sette). Vgl. für Halle Firmenich a. a. 0.: keeie, kleea, 
alleen, Trom, för Merseburg: Leed, heemtieb, keener, oh (auch). 

Ganz die gleichen Verhältnisse gelten für das St.-Mb., in dem 
urgerm. ai gleichfalls regelmässig durch I, urgerm. aa regelmässig 
durch d vertreten ist, während sich an Stelle von urgerm. i und ü die 
Diphthonge ai und an gestellt hahen. Beispiele: enR, kenR, aRwet 
(Arbeit), §ten, klen, ben, bret, hesu, hes, vetsn, de/ (Teig), we/, del, 
menn, lest» (Laiste), let, zefo, klet, venu; 6x, höx, löfn, bom; haitn. 
jRaifn. bail, fain, Raix» dmaisn, tsait, vait; banx, faul, danw» C^^^ube), 
baon, haus u. s w. 

Der Umlaut des 6 aus urj^enn. au ist im St.-Mh. durch e gegcn- 
üher gemeins])i'achlichem oi vertret( ti z. D. Hlzefii (ersäufen), dRennii 
(träumen), zemm (säumen), bemo (Bäume), Icft (er läuft), snelefR 
(Schnellläufer). 

Auch das Ih-ilinische hat die gleichen Vertretungen. Vi;l. I). 
rieht. Derl. S. Vll: ;,I)cm hochdeutschen ei und au entspricht wie im 
Plattdeutschen zweierlei: ee und oo: vgl. een, Arbeet, Boom, Droom, 
koofen; dagegen ai und an, wo das Plattdeutsche langes i und u hat 
z. B. Wein, Hans« Wenn ftn Umlaut von an = oo ist, entspricht ihm 
$ (spr. e) z. B. drömerig (träumerisch), aber H&nser (spr. Heiser),^ 
Weitere Beisp. bei Firmenich a. a. 0., Graupe S. 38 ff. 
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In fast siimnitlicheii angefiilirton Füllen, in denen hier das auf 
ehemals niederdeutstlieni (iebiete gesprochene Volkshochdeutsch einen 
von der Gemeinsprache abweichenden, mit dem tliüringischen «»der 
ohersächsischen Volksdialekte iihereinstininienden Lautstand zeigt, hat 
i*s allerdings den niederdeutschen Vokalismus, der hier mit dem des 
]>enachbarten Mitteldeutsch ülx^reinstimmte, festgehalten. Dass jedoch 
die niederdeutschen Laute hier nicht etwa aus dem Beijuendichkeits- 
triebe, sondern deshalb beibehalten wurden, weil sie mit den V'er- 
tretungen im benachbarten Yolksmitteldeutsch übereinstiinmten, dafür 
lässt sich ein doppelter Beweis fahren: 

1. Das Obersächsische z. B. Leipzig bietet nach Albrecht, S. 8 
u. 9 ai fiir urgerm. !, an für II, d für jedes nrgerni. an, 6 für jedes 
urgerm. ai. Das nördliche Thüringisch hat nach Martin Schnitze, 
Idiotikon der Nord-Thüringischen Mundart S. 3 urgerm. i und (1 er- 
halten, ahd. in durch ii (i) vertreten, z. B. tiier (teuer), fiier (Feuer); 
ein Teil des nördlichen Thüringens z. B. die Gege nd von Nordhausen 
hat für i und in gewissen Fällen die Kürzen i und u eintreten lassen; 
nach Haushalter a. a. (). S. 11 wird ,,iiiiim hus.s" ausser im westlichen 
Unterharze auch in (iinem Teile Nordthüringens, einschliesslich Nord- 
hausen, gesprochen. Dagegen hat das Thüringische nach Mart. Schnitze 
a. a. 0. urgerm. ai und an wie im Ahd. vertreten. Nunmehr ist ohne 
weiteres klar, weshalb das Unterharzische aus seinem Niederdeutsch 
i und u, das weiter östlich gelegene, ehemals niederdeutsche (Jebiet 
aus dem seinigen e und ö beibehalten hat: die Niederdeutschen haben 
Überall den Dialekt ihres südlichen Nachbars als den „hochdeutschen'' 
aufgefasst, so dass sich die mitteldeutschen Yolksmundart^n in gerader 
Linie von Süden nach Norden vorgeschoben haben. In einem Falle, 
in der partiellen Vertretung des urgerm. f und ft durch i und n im 
westlichen Unterharze hat sich der Dialekt abweichend sowohl von 
der Gemeinsprache wie vom ursprünglichen Niederdeutschen an das 
benachbarte Thüringisch angeschlossen, falls wir hier nicht etwa eine 
jüngere sich wellenförmig ausbreitende Secundärentwickelung vor 
uns haben. 

2. Das St.-Mb. — und gewiss auch so das übrige ehemals nieder- 
deuts( he Gebiet — hat auch da e und ö eingesetzt, wo die (iemein- 
spraclie ai und an, das Obersächsisch-Volksmitteldentsche e und ö, 
das Niederdeutsche im Magdeburgischen in seiner Kigenentwickelung 
weder e noch ai, weder 0 noch an bietet. So ve.s (ich weiss) = 
obers. ves gegenüber niedcrd.-Magdeb. vet (nac-h dem Flur, vetn), 
abweichend von gemeinspr. vais, mestR = obers. mestR gegenüber 
gemeinspr. maisfr und niederd.-Magdeb. mestr (z. B. Wzl., Ovs. etc., 
n^fR im Sch.-Mb. u. s. w. beruht höchstwahrscheinlich auf Entlehnung 
aus dem Hochdeutschen), ddfb = obers. ddfta (mit anderem d) gegen- 
über gemeinspr. taafli u. niederd.-Magdeb. dipm (aus döpin), k6(ln = 
obers. köfn gegenüber gemeinspr. kaufh u. niederd.-Magdeb. kepm 
(aus kApm). Im Prinzipe verhalt es sich auch analog mit St.-Mb. 
Ufrt (du läufst) = obers. lefst gegenüber gemeinspr. loifst u. niederd.- 
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Magdcb. l(»pst (aus löpst). Am auffalleiKlston ist foliroiules Beispiel: 
Sdh., S(h.-5lli.. N^. hallen zwar urgenii. ai clurcli e vortreten, aber 
das Wort aik,» (l'.idie) aus dem wcstlieli angrenzemlrii Niederd. ent- 
lelint; trotzdi'iu hiiNst es 8t.-Mb. it/^ = ubers. e/^^ gegeuüber 
gemeiiispr. ai/^ u. diesem aik». 

In dem Hocbdeutseh der hürler des Ma^debur^ei I.;iii<b's is;t 
infolge des Sehiileinllusses ur^'erin. ai und an in <ler lle-;« 1 diu * h ai 
und au vertreten, sobald es die niustergiltige (jenieius])racbe erfordert. 
Doch findet sich besonders in den in unmittelbarer Nähe von Mag- 
deburg gelegenen Dörfern h allgemein für urgcrm. ai und 6 allgemein 
fUr urgerm. aa recht häufig, obwohl wenigstens im ganzen Gebiete 
westlich von Magdeburg ersteres in den meisten Wörtern im Niederd. 
durch ai vertreten ist. So insbesondere bei den in Magde])urg viel 
besehäftigten Arbeitern aus Diesdorf und Olvenstedt, die also im 
Niederd. kain (kein), halt (lieiss), brait (breit) u. s. w., im Hochd. 
k^n, hes, bret etc. sagen. Auch bilden e und d in den weiter westlich 
gelegenen Dürfern die regelmässigen Vertretunfren für urgerm. ai und 
an bei vielen einzeliuMi Individuen, die viel in Magdeburg verkehren, 
iusbcäondere bei solchen, die das Niederd. gänzlich aui'gegeben haben. 

B) Einzeleiitlehnuii/^eii *). 

St. -Mb. 11 f (auf) = obers. ut" gegenüber gemeinspr. aaf und 
niederd. -Maiideb. op. 

St,-Mb. iiidR = rs. nitlR gegenüber gemeinspr. nidlt und 
niederd.-Magdeb. nodr (Sth.-Mb. nedll). 

St. -Mb. vidR = (d)ers, vIdR gegenüber gemcinspr. vidli und 
niederd. -Magdel). vedr (Seh.-Mb. vedit). 

St.-Mb. iwR (über) = obers. iwR gegenüber gemeinspr. übR und 
niederd.-Magdeb. ewr (aus 9wr; Sch.-Mb. evR). 

St.-Mb. illa = obers. Üb gegenüber gemeinspr. fU und niederd.- 
Magdeb. fdl oder M (letzteres Sch.-Mb.). 

Die gleichen Formen wie im St.-Mb. und im Obers, sind auch 

aus B<'i'liii Ix lvaiint. 

Mit der \ » i tcilung di i" Formen anf und uf, nidr und nidr u. s. w, 
im Uo( hdeutsch des Magd* l)uri.n r Landes verhält es sich ganz analog 
wie mit derjenigen der Vokahcrtretungen ai und S, an und o. 

Aber nicht nur das Hochdeutsch der mittleren und unteren Stände 
im Magdt'l)iir,L!;er I.ande. soiulorn auch dnsjciii^'e dci- ( i('])ildcten weist 
Abweichungen von der mustergiitigen ( icnicinsprache auf. In d»'n 
betreibenden l'ormcn weicht die Sj)raehe der gesammten \ (»lksmasse 
unseres (iebietes zuglei( h auch vom obersuehsiseh-thüringischen Volks- 
diaiektc ab. Die Deispiele sind: 

1. Tonlanges westgerm. e ist sowohl in Obcrsaehsen wie in der 
Hauptmasse des Niederdeutschen im Magdeburger Lande durch e ver- 
treten. Es heisst z. B. in Leipzig Iswa, klew9, tröto, kiSt», wofür 

*) Die obers. Formen kenne ich aas Leipzig. 
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im Magdeb. Niederdeutsch Iowa, kleW9, trS9, kilS» (resp. irsd«, ksSda). 

NaturgcniilsH lautet es auch im Magdeb. Hochdeutsch Idwo, kleW9, 
trOtt», knr-t^. Tonlaü^cs umgclauteti s a ist jedoch in Sachsen z. B. 
in Leipzig; durch f» z. U. in liewe (ich hehd, dies aber in dem gleichen 
Teik' des Magdeb. Landes im Niederd. durch e z. Ii in h€wa vertreten. 
Der Unters(']}ied zwisdien e in low» u. s. w. und dem (» in liew«» ist 
mir innerhal)» des vom MittehleutsclM'ii ernlK-itcii ( i( l)ictes wciiii^stens 
aus IImIIc Ix k.nmt, Die hauptsiiclilirli dim li den mrnullit lien Verkehr 
veirniittcltrii Formen erscheinen lii<'r in oIxTsachsischer (iestalt. Der 
l)etrertV'ii(le grossere Ti'il des MuLrdel). (ieliictes hat auch tonlaiij^es 
uni^^ laiiletes a (hncli e z. 1'». in hew«) vertreten. Da nun die Kin- 
luhrung des Iloclideutschen im Maf^dehurfjischen in der Ilauptsaclie 
auf schrifthchem Wejj;e geschah, das Schrittbihl e aber eine Zwei- 
deutigkeit zulicss, 80 behielt man auch hier nach Analogie der Verba 
ISwt^ trsta u. s. w. die niederd. Form h8w9 auch im Hochd. bei. 
Wo hingegen das Obersächsische ein d (ur tonlanges umgelautetes ft 
gegenüber einem anderen niederd. Laute als % oder $ bot und wo 
keine ähnliche Analogiebildung wie hSwo nach tröta möglich war, da 
ent-( hied die obersächsisclje Aussprache für die unseres Hochdeutsch 
auch da, wo das Schritt zei< hen ghnchfalls zweideutig erscdiien. Obers, 
exl (£sel) = niederd. ezl erscheint auch in unserem Hochd. als ezl. 

Der kleinere nordwestliche Teil unseres (Jebietes hat sowohl ton- 
langes westgerm. e als auch toidanges umfielautetes a im Niederd. 
durch e vertreten z. ]\. lewo. hevv^. Die östlichsten und südlichsten 
Punkte dieses Bezirkes sind: Khendorf. Olvenstedt, Diesdorf, (ir. Otters- 
leben, Schleii)nitz. Domersleben, Kemkersleben. Seehausen (docli hat 
Kl. Ottersleben noch e). Aber aucii in diesem (lel)iete wird IVir ton- 
langes westgerm. e stets z. IJ. in lewa e, für tonlanges umgelautetes 
a in heW9 e im Hot hd. gesprochen. OHenbar ist hier die hochd. 
Aussprache des dem Ausgangslande der Gemeinsprache näher liegenden 
Gebietes, Tor allem aber wohl diejenige der Stadt Magdeburg fär das 
Hochdeutsche massgebend gewesen. Es heisst auch hier hochd. tel 
gegenüber niederd. eiL Was hswa und h6w9 betrilft, so ist hier durch 
eine eigentümliche Verkettung von Umständen das mit der gemein- 
sprachlich-obersächsisclien Form zufällig übereinstimmende volksdia- 
lektische heW9 durch die ursprünglich «lern benachbarten Volksdialekte 
angehörige Form in gemeinsprachlicher Funktion verdrängt worden. 

2. Weiteren rmtang hat eine ganz anal()gc Verdrängung wie 
die letzte in folgendem Falle, nur dass hier die ( berein^timmnng der 
verdräimten l'Ormen mit den eigentlich gemeinsprachlichen nicht einmal 
eine zutalii^^' war: 

Im Niederd. fast dvs gesammt(m Magdeb. ist bei den einsilbigen 
aut" einen (Jeräuschlaut auslautenden Substantiven mit inlautendem a 
eine .\ngleichung des nom.-acc. sg. an die iibiigen Casus in Bezug 
auf die Tondehnung übereinstimmend mit dem Mittel- und Oberdeutschen 
und abweichend vom übrigen Niederd. erfolgt: also jlüs, jros, bGt, 
rot, föt (Fas8), dök (Dach), jrof (Grab), köf (Spreu). Der Prosess 
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dieser Angleichung ist vom hochd. Sjuachgebietc ausgepangen und hat 
von da den aiicrenzoudoii Teil des Nicdenl. ergriHoFi. Denn Sclmeit- 
lingen, Kgeln, Ulfckrndcnl", Westere^vln liaben auch die Adjt'ktivforTn 
nöt (nass), Seluiritlingen, Egeln und überwiegend aucli Wistcregehi 
die Adverbialtornien öf (ab), ön (an), die an die urspriintrliciien Neben- 
formen *öwo, *üno aus ahe, ane angeglichen sind (vgl. i.cipzig ün). 
wofür Blcckendorf bereits stets af und an zeigt. Weiter nördlicli 
heisBt es auch überall Dat. Neben blOt findet sich in Kl. Germersleben 
bereits blat; in Gr. Rodcnsleben ist blat allein üblich, in Droxberg* 
heisst es auch bat, dagegen immer noch {^rOs, giGs, rOt, (öi, dok, jrüf, 
kof. Dass sich die Formen allmählich nach Norden hin Yerlieren, 
beweist e])en, dass sie aus dem mitteldeutschen Nacbbarlande stammen. 

Da die von Mitteldeutschland aus später vordringenden gemein- 
sprat blichen Formen L'-m/ vorzugsweise durch das Mittel der Schrift 
verbreitet wurden, das hochdeutsche die Quantität nicht bezeiehnendt 
8chrit'tl)ild sieh aber gerade in unserem Falle vom Niederdeutschen 
im Vokale nicht unteiscliied, so liehielten die übrigen Norddeutschen 
die ihnen aus dein Niederdeutsclien geläufige Aussj)racbe des a al- 
liur/.cii Vokah»s im noni.-acc. sg. bei. So giebt z. Ii. schon F. 
Wtüchniann in seiner „Poesie der Nieder-Sachsen", 1. Teil, llainburii 
172:"). S. 12 ijPfad, liad, Kad" mit kurzem a als niedersächsische vom 
Obersächsisehen abweic liendt» Aussprache des Hochdeutschen an. Die 
Aussprache jras (gras), jlas (glas), bat, rat, fas, dax, jrap (giap) ist 
nun auch die im heutigen Hochdeutsch des Magdeb. Gebietes allein 
herrschende, obwohl man doch hier gemäss der hier geltenden niedeid 
Aussprache jlös, jrOs u. s. w. auch im Hochdeutschen erwarten sollte. 
Ganz die gleichen Verhältnisse gelten für das Hochdeutsch und Nieder- 
deutsch des Oberharzes (vgl. Damköhler S. 16). 

"Wie das ursprüngliche Niederd. der Stadt Mb. hier gelautet hat. 
lässt sich leider niclit mit voller Siclierheit bestimmen. Das Schifter- 
Magdeburgisclie, Neustadt und Sudenburg können ihr jlas, jRas, bat 
Rat, blat sehr wohl aus dem daneben gesprochenen Hochdeutsch über- 
nommen haben, so gut wie ihr dax (Da(]i) und fas aus dem Hoch- 
deutschen entlehnt sein müssen. Da nun das Sc liitier-Magdeburgische 
die Form jUof nodi erhalten hat, so ist es \veingstens recht wahr- 
S( lieinlicli, dass jlas u. s. w. ^virklich dem M.'igdeb. Ibx hdeutsch ent- 
stammen und auch jlös etc. die ursprünglichen niederd. Formen für 
Mb. sind. Allerdings kennt ])ereits Rothensee vor folgendem Dental 
hier nur Formen mit a z. 1>. fat (Fass). Nimmt man jedoch an, das> 
auch das Niederd. der Stadt Magdeburg ursprünglich jlOs u. s. w. 
bildete, wie es bei weitem das Wahrscheinlichere ist, so hat Mag- 
deburg, indem es der Gemeinsprache als Brücke dienend dieselbe dem 
übrigen Norddeutschland vermittelte und in Gemeinschaft mit diesem 
an der Herstellung eines norddeutschen Hochdeutsch arbeitete, infolge 
des Strebens nach möglichster Einheitlichkeit dieser Sprache sich in 
dem Punkte, in welchem es von der Majorität der norddeutschen 
Städte abwich, sich derselben gefügt und die dort im Hochdeutechen 
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geltende Aussprache angenommen. Mindestens ist aber dann die Aus- 
sprache dieser Wörter im Hochdeutschen der Stadt Magdeburg für 
diejenige im Hochdeutschen des Magdeburger Landes massgeljond ge- 
worden, die mit den Formen des Stammlandes der Gemeinsprache in 
der Länge des Vokals übereinstimmendes und sogar dorther stam- 
mendes JlQs u. 8. w. nur in ihrem Volksdialekte beibehielt, in iliron 
als Gcmeinspraclie fungierenden Dialekt die der Hauptmasse des Nie- 
derdeutsch angehörigen und dort zuerst gemeinspraclilich gc^v()r(l(nK>n 
Fonnou jlas u. s. w. ( intührte. Das analoge Verhältnis hat natürlich 
auch für die Sprache des Ohcrharzes zu gelten. 

Di«' Dörfer Fermerslehen, Sall)ko, Westerhüsen haben ihre niedcrd. 
Fiirint'n jlas, jras u. s. ^v. so gut wie fas u. s. w. aller Wahrschein- 
liclikt'it nach aus dem Hoclid. ciitlclint: möglichenfalls linden sich auch 
dort die Formen mit langem Vokal nodi hei den älteren Leuten; ich 
h;ibc die kurzen Formen nur aus dem Munde \ <)ii Kindern aufgezeichnet. 
Auch die Form bat ist westlich von Mag<h'})urg z. H. in Olvenstedt, 
Niederudodeleben auch in das Niederdeutsche gedrungen. Wenn Wanz- 
leben einen Teil der kurzen Formen in sein Niederd. übergeführt hat, 
das ihm sonst fast überall parallel gehende Egeln jedoch nicht, so 
hat man den Grund dafür in dem grösseren Verkehre des ersteren 
Punktes mit Magdeburg und der geringeren Entfernung des letzteren 
von der mitteldeutschen Grenze zu suchen. 

Zum Schluss des Kai)itels sei noch eine Bemerkung über die 
Anschauung des ^'olke8 hinsichtlich des Ursprungsverhältnisses von 
Hochd. und Xiederd. gestattet. Bei den Personen, die das Niederd. 
überhaupt abgestreift haben, ist die Vorstellung ziemlich allgemein, 
dass dasselbe nur ein arg entstelltes Hochd. sei. l^ei den noch niederd. 
redenden Individuen hingegen scheint die Anschauung verhreitetcM-, 
dass das Niederd. den älter<Mi Dialekt, das Hochd. eine jüngere Ver- 
feinerung desselben repräsentiere; vgl. den Namen (Htdit^ tür , Niederd.'' 
in Ns. Der ersteren Vorstellung hin ich wiedenun da begegnet, wo 
wie z. B. in Leipzig der Volksdialckt nur verhältnismässig geringe 
Abweichungen vom gemeinsprachlichen Muster aufweist. 
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Jii^r« Beeinflnssttii^ii dnreh das Hitteldeatsche. 

Mit der Aufualini*' der ( ItMiKMiisprache war die von Obersarhsen 
ausgehende HeeinHussiiii^ unseres Spra<*ligel)ietes nicht abpeschlussen. 
Die Niederdeutsehen unseres Landt:s bethenten sieh im Verkehre mit 
den mitteldeutschen Nuelibarcn stets ihres Hochdeutsch, um nicht 
ungebildeter zu erscheinen, und so konnten bei dem regen Verkehre, 
der zwischen beiden Stämmen herrschte, lautliche Neuerungen im Mit- 
teldeutschen auch das ihm im wesentlichen gleiche Hochd. der niederd. 
Nachbaren ergreifen, wo sie die gleichen Lautwandlungen im Niederd. 
in sich schliessen nmssten. Icli gebe die Heispiele: 

1. Aus dem Volksniitteld. stammt die Entrundung der labial- 
palatalen Vokale im Hoehd. unseres Gebietes, in dem es z. B. hitd 
(Hüte), jrcsr (grc'lsser), slisl (Sehliissel), knepa (Knöpfe) lautet. Über 
den Lautwandel im Obersäelisisehen vgl. Albreclit S. 7 u. IS, über 
denselben im Anhaltiniselien Wüsehke S. 40.S. Dass dieser Prozess 
überbau])! vom Volksmitteldeutsehen ausgeht, wird dureli das alhniih- 
liehe Vorriieken desselben nach Norden und teilweis nach Westen 
bewiesen. In Olvenstedt, das im (iebiet(* d(n- lal)ial-palatalen Vokale 
am meisten vom Hoclidcutschen beeinfiusst ist, spricht, worauf Wegencr. 
Ztschr. f. d. (lymnasialw., Jahrg. X.XXVI S. 301 aulinerksam 
macht, die jüngere Generation die bctrefl'eudeu Laute bereits mit 
bedeutend geringerer Li])i)unrundung als die ältere. Dass femer 
die betreffenden Vokale nicht schon in der entrundeten Form ans 
dem mitteldeutschen Volksdialekte in unsere hochdeutsche Kontakt- 
sprache übernommen wurden, geht aus dem Umstände heiror, 
dass auch die labial-palatalen Vokale des Niederdeutschen genau auf 
dem gleichen Gebiete wie die des Hochdeutschen, aber nirgends über 
dasselbe hinaus, die gleiche Entrundung erlitten, eine Thatsache, die 
nur darin ihre Erklärung findet. d:iss die infolge der Berührung mit 
einer andercMi Siiraclitrcnieinsehaft entstandene Artikulationsveränderung 
der einen .Mundart unserer zweis))racbigen Individuen die cleiclie 
Artikiihitionsvcr:inderuTi|^ in der zweiten von ihnen «resprocbenen Mundart 
unmittt'll);»!' in siel» schlit'sscn nmsste. wiewold die l;ibial-j)alutalen 
Vokale i>eider Mundarten zum grossen Teile auf iranz verschiedene 
Wörter verteilt sind. So weit also im Ilochd. liitt» (Hüte), jresr 
(gresr) (grösser), slisl (Schlüssel), knepd (Ivn<)pfe) angewandt werden, 
heisst es auch niederd. hizr (lläuserj, benii) (Bäume), Iii/ (klein), 
jretr (grosser); wo im Hochd. die Aussprache hÄti, ^H^sr, 
Slllsl, km^^ begiimt, erscheinen auch die niederd. Formen hftsr, bOino, 
llit/, ji^rdti* u. 8. w. 

2. Auch ai des Stadt-Magdeburgischen an Stelle des nbd. oi, das 
einem ahd. in oder dem Undaut des germ. U entspricht, ist aller 
Wahrseheinliclikeit nach nicht gleich als ai entlehnt, sondern erst später 
durch Anschluss an das angrenzende Volksmitteldeutsch mus oi umge- 
wandelt worden, da es sich im Beginne der neuhochdeutschen Periode 
nirgends im obersächsischen Dialekte nachweisen lässt £s heisst also 
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im Stadt-Magdeburgischen laitd (Leute), haitd (heute), haizR (Häuser), 
maizd (Mäuse) u. s. w. Ebenso lauten auch die hochd. Formen in 
Westerhüsen, Fermersleben, sowie in Rothensee, soweit sie nicht durch 
Schttleinfluss wieder aufgehoben worden sind. Aber auch nach Beien- 
dorf, Sohlen, Dodendorf ist hochd. ai aus oi auf dem Wege der laut- 
lichen Entleluiun^ gedrungen und hat dort die analoge Verwandlung 
des nicderd. oi, dos rnilautos von an aus nrfiorin, 6, in ni veranlasst. 
Es heisst hier also niclit nur im Hochd. laitt» (Leute), haizr (Häuser) 
etc., sondern auch im Niederd. baikr (Bücher), faita (Küsse), piain 
(pHügen) u. s. w.; anah>g verliült es sich auch mit KI)endorf. Nur 
sind gerade die hochd. Formen in diesen Dcirfern infolge des S< lml- 
einflussos vielfacli durch solche mit oi wieder verdrängt. Im ülnigen 
Gebiete ist, ahgesclien von Wanzlehen und Kgcln. liochd. und nirdcid. 
oi stets erhalten, so dass hier die hetrefVendeii Imchd. Wörter loit,>, 
hoizr, die hetrettenden niederd. hoikr. foit,). ploin lauten. Die Formen 
mit ai für ursprüngliches oi sind nach Winter, (ieschichtshlätter für 
Stadt und Land Magdeburg lid. IX, S. 10t) im ganzen südöstlichen 
Teile des Nordthfiringgaues, den ich nicht mehr durchforscht habe, 
üblich; auch Biere hat noch ai (vgl. die Karte). Wir dürfen mit 
ziemlicher Gewissheit annehmen, dass auch hier und zwar hier zunächst 
der Lautwandel oi aus ai im Niederd. der Reflex des gleichen Laut^ 
Wandels im Hochd. gewesen ist. Über oi aus ai in d( ni ('lu^mals 
niederd. Gebiet vgl. Wäschke S. 405 für Anhalt: haire, haite, Laite, 
Taivel. Für das Obersächsische vgl. Albrecht S. 10, für den analogen 
Lautwandel im Berlinischen I). rieht. Berl. S. VH. 

M. Hei dem besonders lebhaften Verkehr, den Magdeburg mit dem 
mitteldeutschen Lande hat, hat es sich in einem Punkte an die di>rt 
herrschende Aussprache angeschlossen, ohne dass der dazwischen 
liegende Strich von diesem Lantwandel betroffen wurde. Denn während 
in diesem Striche r in niederdeutscher wie hochdeutsclier Rede ge- 
sprochen wird, zeigt das Stadt-Magdehurgische und das in den Vor- 
städten von Mag(iel)urg gesprochene Hochdeutsch, aber auch «las 
Schiffer-Magdeburgische und das Niederdeutsch der Vorstädte R in 
Oberwnstimmnng mit dem mittel- und oberdeutschen Sprachgebiet. 
Nach Winter, Geschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeb. Bd. IX, S. 110 
ist überhaupt das Kehl-r das r der Städter im Gebiete am Zusammen- 
flusse der Elbe, Saale und Bode, gilt also auch för Schönebeck, Gross- 
Salze, Barby, Kalbe, Stassfurt, das Zungen-r das r der Dörfler im 
gleichen Gebiete« Das r ist in K verwandelt worden, indem eine 
Anlehnung an eine durch die Schrift nicht zu yermittelnde, in dem 
Gebiete, von dem die Gemeinsprache ausgegangen war, zunächst 
herrschend gewordene Aussprache stattg(*funden hat. Bekanntlich 
dringt Ii überhaupt heutzutage in den Städten Norddeutschlands immer 
weiter vor, eine Erscheinung, die docli niiudestens zum Teil durch 
mitteldeutschen Eintiuss bediugt seiu wird. 
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Beftinflnsjmiigeii 4«r kleinen Stidte imik Magdebif ^. 

Wifi in dieser Weise Ml), und andere Städte isoliert dem Ein- 
flüsse Mitteldeutsrhl.uids unterlugen, so bceintlusste das Hochdeutscli 
von Ml), wiederum diit kt d.isjenige der mit ihm viel verkelin'iKleji 
kleinen Städte Wanzlel)en und Egeln, (dine d.iss die in der Mittr 
liegenden Dörfer in ihrem Hoelideutseh die gleielien Veränderungen 
erfuhren. So hat sieh denn liochd. oi in der Sprache der am meisten 
in Mb. verkehrenden Ökonomen und besser situicrten Handwerker in 
Wanzleben im Anschluss au das Stadt-Magdeb. vcrscdiobcu, wo gemein- 
sprachliches oi bei den niederen nnd vielfach auch jetzt noch bei den 
mittleren Ständen durch ai vertreten ist. Die Art, in der dies ai in 
die Lokalmundart von Wanzleben aufgenommen wurde, zeigt, dass 
zur Zeit seiner Aufnahme die Anwendung des Hoclideutsdieu als eines 
völlig geläufigen Dialektes in jedem Augenblicke ohne jede Reflexion 
erfolgen k(ninte. Nur so ist es erklärlich, dass sich bei denselben 
Personen, bei denen hochd. oi in ai überging, nach dem Gesetze, dass 
jede sich unbewusst vollziehende Veränderung eines zwei von denselben 
Individuen geredeten Sprachen gemeinsamen Elementes in einer dieser 
Sprachen die gleiche Veränderung in der anderen in sich schlicsst. 
auch nicderd. oi lautgesetzlich in ai verwandelte. Es heisst also bei 
der älteren (Toneration der social hciher Stellenden nicht nur im Hoch- 
deutschen Ihiito (lieute), naint) (neun), nai (neu), Liitn (läuten), haizr 
f Häuser) u. s. w. sondern auch im Niedeiil. kai^ (Külie), piain (pflügen), 
baikr (liüclier). faito (Fiisse), zaiti» (süss) u. s. w. tür hochd. hoit^. 
noino, noi, loitn, hoizr und niederd. koit), ploiu, boikr, foit^, zoit^ bei 
den niederen Ständen in Wanzlebeu und durchweg auf sämmtlichen 
umliegenden Dörfern. Freilich spricht die jüngere Generation auch 
der Ökonomen und wohlhabenderen Handwerker, etwa schon von 50 
Jahren abwärts, heute im Hochd. oi z. B. Iioita, noin«, im Niederd., 
soweit sie überhaupt noch niederd. redet, ai z. B. kaia, plain; Ursache 
ist, dass diese Leute das Niederd. im Elternhause, das Hochd. aber 
im wesentlichen erst in der Schule erlernt haben. Letzteres hatte 
sich bei ihnen vor dem Schulbesuche wenigstens noch nicht befestigt, 
und, wo es etwa befestigt war, wurde der Di[)hthong ai in oi in jedem 
ein/einen Worte hcwusst korrigiert, wodurch niederd. ai natürlich 
nicht getrorten wurde. 

15ei derselben älteren (jeneration der social höher Stehenden in 
Wan/lel)en ündet sich auch ui-germ. ai im Hochd. durch e, urgerni. 
an durcli 6 ül)erall vertreten, während ein Teil der jüngeren Generation 
auch hier ai und an wieder eingesetzt hat. Bemt ikenswert ist, duss 
wir es hier nicht mit Verpflanzung eiu(;s Lautwandels zu thun haben, 
da sonst erstens auch niederd. ai, die gewöhnliche Vertretung des 
urgerm. ai, zweitens aber auch hochd. ai aus urgerm. I — denn beide 
ai werden in unserem Gebiete ohne jeden Unterschied gesprochen — 
gleichMls in d übergegangen sein müsste, analog auch hodid. an aus 
urgerm. ft in 1^, Vielmehr haben wir hier eine Rdhenentlehnung von 
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Wörtern, die durch ein gemeinsames lautliches Band zusaninionc; ehalten 
werden, vor uns: in allen Formen, in donon man lioclul. ai, wie man 
OS in der Schule erlernt, neben niiMlerd. ai oder e gesprochen liatte, 
setzte man im Hochd. e sj)eciell liir dies ai nach dem Muster des 
Stadt-Magdcb. ein, analog ö in allen Wörtern für au, in denen dies 
neben niederd. d und Stadt-Magdeb. d stand. Es beisst demnach in 
diesem Kreise bocbd. b^n = niederd. Mn (Bein), bochd. b^ = 
niederd. bais (beiss), bocbd. Tdnn = niederd. vton (iireinen), bochd. 
Smaisn = niederd. ämitii (schmeissen), bocbd. faif9 = niederd. pfp9 
(Pfeife), bochd. böm = niederd. böiii (I^uim), bochd. dx = niederd. 
ok (au(li), hochd. baux ^ niederd. buk (Baudi), hochd. hans = 
niederd. bns (Haus); die jün;;ere Generation der oberen Schicht und 
die untere Schicht überhaupt haben in der Regel hochd. bain, haiSi 
vainn, banm, anx. Auch einzelne dem St.-Magdeb. entlehnte Formen 
wie nf, nidr, fild finden sich insbesondere in ersterem Kreise. 

l'bricens kommt der Lautwandel oi aus ai auch im Niederd. der 
Ökonomen und hesser situierten Handwerker von Kgeln vor, während 
auch dort die niederen Stände gleich den Bewohnern sämmtlicher 
umliegenden Dörfer stets oi sprechen. Ich hatte zwar keine Gelegenheit, 
das Hochdeutsche der älteren Generation der im Niederd. ai sprechenden 
Bewohner von Egeln zu beobachten, halte es jedoch für sicher, dass 
auch bei ihnen ai iUr oi gesprochen wird. Denn nur so begreift es 
sieb, warum dieser Lautwandel gerade auf die am häufigsten in Mag- 
deburg verkehrenden Personen eines isotierten Punktes beschränkt ge- 
blieben ist. Doch mag bei Egeln auch der Verkehr mit dem eigentlich 
mitteldeutschen Gebiete mitgewirkt haben. Vermutlich wird auch die 
Vertretung des urgerm. ai und an im Hochd. von Egeln eine der in 
Wanzleben analoge sein. 

Aber nicht nur das Hochdeutsche von Magdeburg hat dasjenige 
der kleinen Städte und der in der unmittelbaren Nähe liegenden 
Dörfer beeinflusst, sondern auch das ehemals in Magdeburg gesprochene 
Niederdeutsch hat auf das Niederd. derselben Punkte analoge Wir- 
kungen ausgeübt. Sicherlich hangt diese Beeinflussung mit dem Um- 
stände zusammen, dass man auch den Volksdialekt des die (Gemein- 
sprache ganz besonders pflegenden Magdeburg als vornehmer als den 
eigenen Vcdksdialekt empfand. 

Die Verba der Keduplikationsklasse bilden ihr Präteritum in dem 
Striche an der Elbe (Wh., Sk., Fml., Sdb., Sch.-Mb., Ns., Rths.), der 
nicht nur urgerm. ai, sondern auch westgerm. ed u. westgerm. 6 durch 
% vertreten hat (z. B. d^p (tief), spejl (Spiegel), regelrecht mit in- 
lautendem % B. rdp (rief), Idp (lief), h^l (hielt), slep (schlief). Im 
übrigen Gebiete sind sowohl westgerm. eo wie i durch ai vertreten, 
HO dass es dort z. B. daip, Spaijl (resp. spaijl) lautet. Demgemäss 
bildet auch der grösste Teil dieses Gebietes die Präterita der Re- 
duplikationsklasse mit inlautendem ai z. B. raip, laip, hail, ilaip (resp. 
slaip) u. 8. w. Nur Lemsdorf hat ausschliesslich in den Formen dieser 
Beihe «i Beiendorf, Sohlen, Dodendorf^ Kl. üttersleben ganz überwiegend 
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^ neben ai, Gr. Ottersleben Ix'idcs etwa rjltMcb liiiuli^'. Zwcifcllrjs sind 
bier. zumal da Ma*i<lebur^ seinen bau))ts:i( lili("hst(^n KinHuss nach Süd- 
westen hin geübt hat, die Formen wie lep aus dem Elbniederdcutschon. 
speciell aus dem ehemaligen Niederdeutsch der Stadt Magdeburg und 
dem seiner Vorstädte entlehnt worden. Die älteren Formen sind ja 
auch noch teilweis erhalten; nirgends aber existieren im Dialekte von 
Lemsdorf selbst u. s. w. Formen, nach denen etwa za raup» ein rep 
auf dem Wege der Analogiebildung hätte entstehen können. 

Aber aueh diejenigen Einw«)hner von Wanzleben, die hochd.- 
niederd. oi infolge ihres starken Verkehrs mit MI), zu ai Terschobeo 
haben, bilden im Niederd. die Präterita V(']). lep, sldp u. s. w. gegen- 
über raip, laip, slnip ete. bei der grösseren V<dksmasse und auf siimmt- 
lichen umhV^_'enden Diirfei-n. Wir liahon in dieser Ki^nnitümlicbkeit 
zweifellos eine IleeiiiHnssuii<4 dun ii das in Magdeb. gesprochene Niotlerd. 
zu sehen, W(d)ri die allgemein im Hochdeutschen üblichen Formen mit 
inlautendem i wie \U\\ lif. älif garnicht haben mitwirken können. (>ii 
auch in Kgeln ])ei der oheren Schicht der niederd. sprechenden Wv- 
Vülkerung ili»' gleichen FornuMi üblich sind, ist mir uid)ekaiint geblieben. 

Fast ebenso liegen die Verhältnisse bei den Verben der a — ä- 
Beihe. Das gleiche Gebiet, welches iur wcHtgcrm. eo und e monoph- 
thongische Vertretung hat, zeigt auch d an Stelle des urgerm. d z. B. 
hdn (Huhn), Stdl (Stuhl), hdt (Hut) u. s. w., das übrige Gebiet M 
X. B. Hann, Stanl (staut), haut. Für das Elbniederdeutsche sind daher 
die Präteritalformen SIdx, drov (dR6x), fpdx (fRdx) regelrecht, im 
übrigen (iebiete §lanx (slaux), dranx, franx. Doch hat auch I-emsdorf 
ausschliesslich slöx, drox, frox, während KI. Otterslcben, Meiendorf, 
Dodendorf, Sohlen diese Formen wiederum überwiegend l)ieten. (ir. 
Ottersleben sie etwa gleich häutig wie §lanx, draux, fraux aufweist. 
Auch liier können die Formen mit o weder auf dem Wege der pro- 
])ortionellen Analogiel)ildung noch auf irirciid einem andei-eii Wege 
in der Eigeneutwickeiung des Dialektes ihre Eutstehuug genommen 
haben. 

Wanzleben bietet hier jedoch nilgemein nur Slaiix, draiix. franx. 

Diese Thatsache giebt uns einen Fingerzeig datiir, dass es be- 
günstigende Faktoren i)sychologischer Art gewesen sind, welche die 
Entlehnung möglich machten. Sowohl Lemsdorf, Kl. Ottersleben u. s. w. 
als auch Wanzleben bilden in Übereinstimmung mit sämmtlichen 
nächstgelegenen Dörfern die Praterita der Verba der ei-Beihe mit 
inlautendem das ja teilweise Vertretung des urgerm. ai ist, z. B. 
jr^p von jripm, Smet von Smitn u. s. w. Olfenbar haben die neu 
aufgenommenen let, rep u. s. w. an diesen den gleichen Vokal bietenden 
Formen einen Halt im (iedächtnis gefunden. Xii geuds aber gab es 
bereits Präterita mit inlautendem o. an die sich öldx xi. s. w. hätten 
lehnen können. Die Diirfer bei Magdeburg, die seinem Eintiusse stetiger 
unterlagen, sind freilich einen Schritt weiter gegangen. Sie haben 
auch in der a — ä-Keihe. die wegen der Gleichheit des Vokales in 
ihrem Präsens und iu ilaeiu Participium Präteriti zu der dieselbe 
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Eigentümlichkeit aufweisenden Reduplikationsklusso in niihcrcr Be- 
ziehung empfunden wurde, die Form aus dem KUmiedcrdcutsi ];en ent- 
lehnt. Dazu kam wohl, dass sich den Sprechenden die ererbten Formen 
mit ai zu den elbnirderdeutschen mit e wie die ererbten mit an zu 
den elbnicderd. mit ö lautlich zu verhalten schienen. 

Nach obiger Darlegung haben wir aiicli als wahrscheinlich anzu- 
lu'lmion. dass bei der hespruchcnen Wiederherstellung des inter- 
vtjkalischcn (1, j in Wanzleben und Egeln neben dem dort selbst 
{»;i!sprochenen lluchdeutsch auch das Klbniederdeutsche gewirkt hat. 
Hätte nur das Hochdeutsche seine Eintiüsse geübt, so wäre doch wohl 
t aus urgerm. ^ so gut wie j und d aus urgerm. !* in die nieder- 
deutschen Formen einfach eingefügt: der kompliziertere Prozess, die 
lautliche Übertragung desselben in niederd. d nach Mustern wie 
niederd. ked9 = hochd. ket« (Kette), ist wahrscheinlich durch das 
Vorschweben der als yomehmer empAindenen elbniederd. Formen mit 
erhaltenem d veranlasst oder mindestens begünstigt worden. 
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Abstnfnngeii der Lokaldialekte nach Sfänden. 

Obwohl mni das eljemali^'c Niodordcutsch der Stadt Mugdohiirg, 
jetzt nur noeh dureh das Scliiüer-Magdehurgiscli repräsentiert, der- 
artij;e Heeintliissungeii ^eüht hat. so ist es doeli dureh eine schartV» 
Khitt vom Stadt-Ma^dehui-^MS( heil ^escliieden, in dem sieli selbst 
eine kontliiui«'rlic]ic Ueilie von I hri<:.iimsstufen von <U'r Sprache der 
(jiehil<l<'l«'ii his zur Mundait (h-r Arlx iter verfolgen liisst. 

Im einzelnen lassen sidi dir Ahstufungen wegen der stet<'n Ah- 
wrielunigeii l)ei den verschiedenen Individuen schwer ersehen, so da>s 
ich mich hier begnügen muss, nur einige Beispiele unzuiuhrcu, hei 
denen die Abstufung etwas deutlicher hervortritt. Der Magdeburger 
Arbeiter hat als dat-acc. sg. des Personalpronomens der 1. und 2. 
Person meistens noch die ursprünglich niederd. Formen nik und dik 
beibehalten. Eine etwas höher stehende, sehr umfangreiche Gesell- 
schaftsklasse, auch schon viele Arbeiter, gebrauelien die diesen nieder^ 
deutschen Können lautlich entsprechenden mitteldeutschen F'orinen 
mv/ und di/ als dat.-acc. sg. Eine wiechM- etwas höher stehende 
Klasse kennt zwar auch miU und diR, doch ohne diese Formen überall 
von Tüiy und dl/ i'unkti«uiell l iclitig zu scheiden, und nur die o])erste 
Klasse wird hier den Anforderungen der Norm gerecht. (Vgl. Graupe 
S. 50. ) 

Ahnlieh stuft sich der (iebrauch der aus dem Niederd. ))eihe- 
haltenen Form (\vh/ (trocken), der Kontaminationsform droka und der 
rein gemeinsprachlichen Form ti'oke nach den gesellschaftlichen Klassen 
im Stadt-Magdeb. ab. (Janz analog werden nach ^I). rieht. Herl. 
S. VI." im Berlinischen in den neutr. der pron. die noch nieder- 
deutschen Lautstand zeigenden Formen et, det gebraucht, wofür nur 
^Gebildetere' es, des sagten. 

Der Umlaut des urgerm. an ist im Stadi-Magdeb. allgemein 
durch % nur bei den niederen Ständen vertreten. Sobald die muster- 
giltige Gemeinsprache diphthongische Vertretung erfordert, erscheint 
dafür ai bei den mittleren, oi durchgängig fast nur bei den oberen 
Stünden. So liegen hier immer drei Formen, z. B. 06019, bailll9 nnd 
boima, lefst, laifst und loifst, zemm, zaimm und zoimm neben einander. 
Die mittleren Formen sind nach dem Gefühle gebildet, dass dem oi 
der Gebildeten in weitaus den meisten Füllen, nümlich so oft es Umlaut 
des au aus ni^'eiiii. n oder Vertretung des westgerm. iu ist, ai in 
der ei.i:< IM 11 Sprnrlie gegenübersteht. 

I)ie>e A b^^tiitiing i^^t besdtiileis ( ine F(dgc des Strebens. sich dem 
Idealbihh» der hoclideutxlien Noiiiialsjiniche mögliclist anzunüiiern. 
Dies Sti'eben tritt auch liesonders in dem Cmstande hervor, dass man 
den eigenen Kindern gegenüber vielfach in einer vornehmeren Siirache 
zu reden sucht, als sie einem selbst gelüutig ist. So sprechen viele 
der unter sich noch niederdeutsch redenden reichen Bauern der Mag- 
deburger Börde zu ihren Kindern regelmässig hochdeutsch. Ebenso 
bedienen sich viele Magdeb. Schiffer, wenn sie zu ihren Kindern 
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sprechen, ausschlit'sslicli oder vorzugsweise des ilinon geUuiligen lloeh- 
tleutscli, d. Ii. des Dialektes der Magdeb. Arbeiter. Die Magdeb. 
Ar])eiter selbst bemühen sich teihveis, mit ihren Kindern wenigstens 
ein bessei-es lloehdentsch zu sprechen, als sie es im Verkehre unter 
sich selbst anwenden. 

Auf der anderen Seite wird diese Annäherung an das musier- 
giltigo Hocfadentsch dadurcb gestört, dass die geringere Anzahl der 
Tomehmer Spreckenden der weitaus grösseren der minder Tomebm 
Sprechenden nachgiebt, infolgedessen recht häufige Wörter auch in 
die Sprache der Gebildeten dringen. So gehrauchen diese in Magde- 
burg insbesondere die Formen kdn (kein), 6x (auch) sehr häufig, aber 
auch an anderen Punkten, wo jene Formen nur dem für die Mundart 
der mittleren und niederen Stände geforderten Lautstand entsprechen, 
Z. B, in Leipzig, liabe irh dieselben oft von Gebildeten gehört. 

Der verschieden starke (iebrauch des Hochdeutschen bei den 
ein/einen Ständen hat auch im Niederdeutschen ähnliche Abstufungen 
hervorgerufen. So sprechen in WzL, wie erwähnt, nur die Ökonomen 
und besser situierten Handwerker niederd. ai für ursprüngliches oi, 
während weitaus auch die gnisste Anzahl der Handwerker inter- 
vokalisches d, j fast ül>erall wiederhergestellt hat. Nur bei dem 
kleineren Teile der Handwerker und bei sänimtlichen Arbeitern ist 
intervokalisches d, j »i^bt fast allgemein wiederhergestellt worden, 
80 dass z. B. der Unterschied von maida, moida, moia (müde) die 
nach Ständen abgegrenzten Hauptniiancen des Wzl. Niederd. am besten 
kennzeichnet Indessen hat auch schon die jüngere Generation des 
untersten Standes in dner Reihe einzelner Formen das d, j wieder- 
eingesetzt, doch in der Weise, dass die einen diese, die anderen jene 
Form mehr bevorzugen, indem sich z. B. bei einem Individuum br09 
(ich brate) neben lö9 (1. lade ein, 2. lade auf), bei einem andern 
brodd neben l09 findet. Allerdings wird in gewissen Wörtern der 
Konsonant ganz besonders gern hergestellt, z. B. in lida (die Leute), 
lidi> (ich läute), flaija (die Fliege). Doch auch hier liisst sich insofern 
noch eine vierte nur ans Arbeitern bestehende Schicht von der dritten 
abs<»ndem, als sich auch bei der jüngeren Generation derselben nur 
sehr wenig Formen mit w^iederhergestellteni Konsonannten finden (so 
meist lid Leute, \U ich läute, aber flaij,) die Fliege), Mit Bestimmt- 
heit indessen kann man voraussagen, dass sämnitliche Formen mit 
hergestelltem d, y oder j schliesslicli bei allen in Wanzleben wuluienden 
Niederdeutschen wegen ihrer Fühlung mit den hochdeutschen Formen 
werden durchgeführt werden. Dagegen sind die niederd. Formen mit 
ai schon sehr im Verschwinden begriffen. Abgesehen davon, dass die 
meisten Personen, die in ihrem Niederd. ai sprechen, dasselbe heut- 
zutage teils ganz abgelegt, teils auf den Verkehr mit ihren Unter- 
gebenen bcschrilnkt haben, müssten diese Formen wie faitd, baikr, die 
ja keinerlei Halt an hochdeutschen Formen haben, den von der 
Majorität gcsproclienen foita. hoikr u. s. w. doch wohl unterliegen. 

In Kgeln findet eine sehr ähnliche Abstufung im Niederd. statt; 
doch habe ich sie im einzelnen nicht verfolgen können. 
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AVie sicli zuweilen in dem vom Hochd. beeiiiflusstcn Niederd. 
die analogen Abstufungen wie in dem von Niederdeutschen oder auf ; 
elieniiils niederdeutschem Boden gesprochenen Hochdeutsch finden, 
geht aus dem von Wäschke S. 10() aus dem Niederd. der Zerbster | 
(jegend angeführten Iteispiel her^•o^, wonach neben det dort auch 
des vorkommt, das nur Angleichung an hochd. das im Munde Halb- 
geluldeter sei; vgl. das olien über jene FornuMi im lierlinischen (lesagte. 

Auch dafür, dass es auch innerhalb des Niederd. Al)stufung*'n 
na(^h Vonndimheit giebt, fehlt im Volke das IJewusstsein nicht. So 
begegnet man öfters der Vorstellung, dass ein Nachbardorf, das mehr 
Lochd. ElenuMite in sein Niederd. aufgc^nommen, vornehmer, ein an- 
deres, das weniger aufgenommen, ,]»latter" rede. Der Bewohner der 
Neustadt unterscheidet drei Arten des Dits oder Oltdits, erstens seine 
eigene Sprache, das Xistet.s, zweitens das Schiffer-Magdeburgisch, das 
F«dR§, drittens die Mundarten der Dörfer, die er unter dem ver- 
ächtlichen Namen BuK.s (bäurisch ) zusammenfasst. Die wohlhabenden 
Handwerker und die Ökonomen in Wanzleben halten oder hielten 
die Auss])rache UnU, boikr für grob, die untere Klasse deren Aus- 
sprache faito, haikr für affektiert; allerdings hat hier auch wohl neben 
dem Klassenunterschied«' die sehr in das (lehör fallende Differenz 
zwischen tieferem und höherem Kigenton des jeweilig sonantisch fun- 
gierenden Vokals die eine Aussprache als grob, die andere als fein 
erscheinen lassen. 
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